
        
            
                
            
        

    



Viele
Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine
zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von
CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese
geheimnisvolle Welt auf der Jagd nach Beute durchstreift.


 


Robert
E. Howard (1906–1936) schuf die legendäre Gestalt des Glücksritters Conan. Mehr
als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat inzwischen an der vielbändigen
Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung erscheint.


 


 


Für
einen unbekannten Auftraggeber soll Conan wertvolle Fracht zur Mündung des
Zaporaska-Flusses befördern. Auch der Empfänger bleibt ungenannt. Grund genug,
die wachen Instinkte des Cimmeriers zu warnen. Als er eine der versiegelten
Truhen aufbricht, strömt ihm tödliches Gift entgegen. Nur seine übermenschliche
Widerstandskraft läßt ihn den mörderischen Hauch überleben.


 


Bald
durchschaut Conan den gewissenlosen Plan böser Kräfte: Mit Hilfe des Giftes
soll ein gewaltiges Heer untoter Söldner aus längst vergangener Epoche erneut
zum Leben erwachen und die Herrschaft über das Reich erringen. Auf daß sich die
Prophezeiung erfüllt: »Die Armee, die nicht sterben kann, wird am Ende der Zeit
wieder marschieren.«


 


Gelingt
es Conan, diese Weissagung Lügen zu strafen? Oder geht er in dem Kampf auf
Leben und Tod unter?













CONAN-SAGA


 


Die
Bände in chronologischer Reihenfolge*


 


Conan (Conan) · 06/3202


Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


Conan und das Schwert von Skelos
(Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) ·
06/4029


Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


Conan und die Straße der Könige
(Conan, the Road of Kings) · 06/3968


Conan der Wanderer (Conan
the Wanderer) · 06/3236


Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


Conan der Verteidiger (Conan
the Defender) · 06/4163


Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172


Conan der Zerstörer (Conan
the Destroyer) · 01/6281


Conan der Unüberwindliche
(Conan the Unconquered) · 06/4203


Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232


Conan der Prächtige (Conan the Magnificent) · 06/4344


Conan der Glorreiche (Conan the Victorious) · 06/4345


Conan der Tapfere (Conan the Valorous) •
06/4346


 


* Die einzelnen Bände der Saga von
Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu
bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden
gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der
Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im
Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst
schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei
Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch«
geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber
keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen.
Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die
Orientierung im Gesamtwerk.
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Prolog


 


 


Die
vendhyanische Nacht war unnatürlich still und drückend. Kein Windhauch rührte
sich, und die Schwüle in der Hauptstadt Ayodhya war unerträglich. Wie eine
gewaltige gelbe Eiterbeule stand der Mond am Himmel, und fast alle der wenigen,
die sich ins Freie wagten, schauderten bei seinem Anblick und wünschten sich,
wenigstens eine Wolke würde sein krankhaft bösartig wirkendes Antlitz
verbergen. In der Stadt flüsterte man, daß eine solche Nacht, ein solcher Mond
Omen von Seuche oder Krieg, ganz gewiß aber von Tod waren.


Der
Mann, der sich Naipal nannte, achtete nicht auf solches Raunen. Er schaute von
dem höchsten Balkon seines gewaltigen Palasts mit Alabastertürmen und goldenen
Kuppeln, ein Geschenk des Königs, hinauf zum Firmament. Er wußte, der Mond war
nicht als Omen zu deuten. Die Sterne waren es, die der Nacht ihr Versprechen
gaben, ihre wechselnde Stellung hatte ihn seit Monaten behindert. Er legte die
langen geschmeidigen Finger auf das schmale goldene Kästchen unter dem Arm.
Heute nacht, dachte er, gibt es einen Augenblick der Gefahr, der alle meine
Pläne zunichte machen könnte. Doch ganz ohne Wagnis kommt man eben zu nichts,
und je beträchtlicher der mögliche Gewinn, desto größer auch die Gefahr.


Naipal
war nicht sein wirklicher Name. In einem Land, das für seine Ränke berüchtigt
war, mußten jene, die seinem Pfad folgten, so unerkannt bleiben wie nur
möglich. Er war groß für einen Vendhyaner, dabei gehörten gerade sie unter den
Völkern des Ostens zu den größten, was ihre Statur betraf. Da sein Wuchs zu leicht
Aufmerksamkeit erregte, kleidete er sich zumindest in unauffällige Gewänder von
dunkler Farbe, wie das tiefe Grau, das er gegenwärtig trug, statt sich in
regenbogenbunte Seiden oder Satins zu kleiden, wie es hier die Mode war. Auch
sein ungewöhnlich kleiner Turban war holzkohlengrau und ohne jegliche Zier wie
Federbusch oder Edelsteinbrosche. Sein auf düstere Weise gutaussehendes Gesicht
wirkte selbst bei drohender Gefahr ruhig, und aus den schwarzen Augen mit den
schweren Lidern lasen die Männer Weisheit und die Frauen Leidenschaft.


Selten
ließ er sich jedoch sehen, denn gerade im Unbekannten wird Macht vermutet.
Allerdings gab es viele, die wußten, daß ein Mann namens Naipal der Hofzauberer
König Bhandarkars von Vendhya war. Dieser Naipal, erzählte man sich in Ayodhya,
war ein weiser Mann, nicht nur, weil er dem König seit dem seltsamen
Verschwinden des früheren Hofzauberers gut und getreu diente, sondern auch
wegen des offensichtlichen Mangels an übertriebenem Ehrgeiz. In einer Stadt, in
der ein jeder, ob Mann oder Frau, vor nichts zurückschreckte, um
weiterzukommen, war gerade mangelnder Ehrgeiz lobenswert, obgleich man es
merkwürdig fand. Allerdings wußte man ja, daß seinesgleichen nun eben sonderbar
waren. Dieser Naipal beispielsweise gab große Summen für die Armen, die Kinder
der Straße, aus. Für die Höflinge bot dies eine Quelle ständiger Belustigung,
denn sie glaubten, er täte es, um für einen gütigen Mann gehalten zu werden. In
Wahrheit hatte er es sich lange überlegt, ehe er die erste Münze gegeben hatte.
Er stammte selbst von der Straße und erinnerte sich nur zu gut an endlose
Nächte in einer harten Gassenecke, wenn der Schlaf nicht kommen wollte, weil
Hunger den Magen quälte. Die Wahrheit hätte auf eine Schwäche hingedeutet,
deshalb bestärkte er die Gerüchte über den scheinbar selbstsüchtigen Grund
seiner guten Tat, denn keinesfalls durfte man ihm eine Schwäche nachsagen.


Mit
einem letzten Blick auf den Himmel verließ Naipal den Balkon, das schmale
Kästchen fest unter den Arm geklemmt. Kunstvolle Lampen in der Form von Vögeln
und Blumen beleuchteten die hohen Gänge seines Palasts. Hauchdünne Vasen aus
kostbarstem Porzellan und Kristall standen auf Tischchen aus glänzendem
Ebenholz und geschnitztem Elfenbein. Die dicken Teppiche unter seinen Füßen,
von einer Farbenpracht sondergleichen, waren von unvorstellbarem Wert, und
jeder einzelne der prächtigen Wandbehänge war die Aussteuer einer Königstochter
wert. So bescheiden er sich in der Öffentlichkeit gab, schwelgte er zu Hause in
allem, was die Sinne erfreuen konnte. In dieser Nacht allerdings, nachdem er so
lange gewartet hatte, sah sein Auge weder vom Prunk seines Palasts, noch rief
er nach Wein, Musik oder Frauen.


Hinunter
stieg er in die Tiefen des Palasts und in Gewölbe, deren Wände schimmerten, als
wären sie meisterhaft getüncht – Kammern waren es, die allein seine magischen
Kräfte aus dem Erdgestein gehauen hatten. Nur wenige seiner Diener durften
diese tiefen Gewölbe und Gänge betreten. Und diese wenigen konnten nicht
erzählen, was sie dort sahen und taten, da sie ihrer Zunge beraubt waren. Die
Außenwelt wußte nichts von diesen unterirdischen Räumen, denn jene Diener,
denen sie verwehrt waren und die deshalb ihre Zunge behalten durften, schwiegen
furchterfüllt und wisperten nicht einmal im Traum davon.


Ein
schräg in die Tiefe führender Gang endete in einem Raum, dessen vier Wände je
dreißig Schritt lang waren und deren Weißgrau von innen heraus schimmerte. Das
Spitzgewölbe maß gut zwanzig Mann in der Höhe, und von einem Punkt genau unter
der Spitze erstreckte sich unter einer durchsichtigen Schicht ein magisches
Muster, das nahezu den gesamten Fußboden einnahm. Es war ganz in Silber
gehalten, von dem ein frostig bleiches Leuchten ausging. An neun genau
berechneten Stellen am Rand dieses Musters standen Dreibeine aus fein
gearbeitetem Gold, die Naipal etwa bis zu den Knien reichten, und zwar waren
sie so aufgestellt, daß jedes Bein das Bodenmuster fortzusetzen schien. Die
Luft war wie von finsteren Kräften geschwängert, und ihr haftete die Erinnerung
an abscheuliche Taten an.


Ein
großes Eisengitter mit einer verschlossenen Eisentür, das in dieser Umgebung
fremd wirkte, nahm etwa den sechsten Teil einer Wand ein. In der Nähe dieses
Gitters lagen auf einem Tisch aus glänzendem Rosenholz die Gerätschaften und
Hilfsmittel, die er heute nacht brauchen würde, säuberlich auf schwarzem Samt
ausgebreitet, so wie ein Edelsteinhändler seine Kleinode zur Schau stellte.
Eine große flache Schatulle aus fein geschnitztem Elfenbein ruhte auf
geschliffenen Kristallbeinen an einem Ende des Samtes. Den Ehrenplatz auf dem
Tisch nahm jedoch eine kleine, kunstvoll gearbeitete Truhe aus Ebenholz ein.


Naipal
setzte das goldene Kästchen neben einem Seidenkissen ab, das vor einem weiteren
goldenen Dreibein lag, und trat zu dem Tisch. Er streckte die Hand nach der
kleinen schwarzen Truhe aus, hob jedoch statt ihrer in einem plötzlichen
Einfall den Deckel der Elfenbeinschatulle. Vorsichtig holte er aus den
daunenfeinen Lagen blauer Seide einen versilberten Spiegel, dessen glänzende
Oberfläche erstaunlicherweise kein Bild zurückwarf, nicht einmal das des
Gewölbes.


Der
Magier nickte. Er hatte nichts anderes erwartet, wußte jedoch, daß ihn auch die
Gewißheit nicht von den nötigen Vorsichtsmaßnahmen abhalten durfte. Dieser
Spiegel war einem Zauberglas nicht unähnlich, das ferne, verborgene Dinge
sichtbar machte, doch hatte er seine ganz besonderen Eigenschaften: er zeigte
nur warnende Bilder bei einer möglichen Bedrohung für Naipal.


Kurz
nachdem Naipal König Bhandarkars Hofzauberer geworden war, hatte der Spiegel
den Berg Yimsha gezeigt, die Festung der gefürchteten Zauberer des Schwarzen
Kreises. Naipal wußte, daß nur ihre Neugier über seinen Aufstieg
dahinterstecken konnte. Sie sahen keine Gefahr in ihm, Narren, die sie waren.
Nach einem Tag war das Bild verschwunden, und seither war der Spiegel blind
geblieben, nicht das geringste hatte sich auf ihm abgezeichnet. So vollkommen
war seine Planung.


Zufrieden
hüllte Naipal den Spiegel wieder in die blaue Seide und legte ihn zurück. Nunmehr
öffnete er die Ebenholztruhe. In ihr befand sich, was seine Zufriedenheit noch
erhöhte: In zehn Mulden des Holzes lagen Steine, glatte Ovale von einem so
dunklen Ton, daß verglichen damit selbst das Ebenholz weniger schwarz wirkte.
Neun waren von der Größe eines männlichen Daumenglieds, und der zehnte war
doppelt so groß. Es waren die Khorassani. Seit Jahrhunderten waren
Menschen bei der vergeblichen Suche nach ihnen gestorben, bis man die Existenz
dieser Steine schließlich nur noch für eine Sage hielt und sich Kindermärchen
um sie entwickelten. Zehn Jahre hatte Naipal gebraucht, um sie in seinen Besitz
zu bringen. Eine Suche voller Abenteuer und Mühsal war es gewesen, die gewiß
ebenfalls in die Sage eingegangen wäre, hätte man davon erfahren.


Ehrfürchtig
verteilte er die neun kleinen Khorassani auf den neun goldenen Dreibeinen rings
um das magische Bodenmuster. Den zehnten, größten Stein legte er auf das
Dreibein vor dem Kissen. Jetzt war alles bereit. Nun setzte Naipal sich mit
überkreuzten Beinen auf das Kissen und rief mit Worten der Macht unsichtbare
Kräfte: »Elas eloyhim! Maraath savinday! Khora mar! Khora mar!«


Er
wiederholte diese Beschwörung wieder und immer wieder. Der Stein vor ihm begann
zu glühen, als wäre Feuer in ihm gefangen. Plötzlich zischte er wie erhitztes
Eisen, das man in Wasser taucht. Brennende Strahlen schossen aus ihm zu den
neun Khorassani um das Silbermuster. Die Strahlen erloschen, doch nun schienen
alle zehn Steine feurig zu lodern. Aufs neue erklang das Zischen, und die Steine
rings um das Muster verbanden glühende Strahlen. Gleichzeitig erstreckte sich
von jedem Dreibein ein Strahl sowohl nach oben als auch unten. Im Innern dieses
Feuerkäfigs waren nun weder Gewölbe noch Boden zu sehen, und die herrschende
Dunkelheit schien sich in Endlosigkeit zu verlieren.


Naipal
verstummte, betrachtete sein Werk, dann rief er mit voller Lautstärke: »Masrok!
Komm herbei!«


Ein
Rauschen erhob sich, als brauste ein Sturmwind aus allen Richtungen durch tiefe
Höhlen.


Ein
gewaltiger Donnerknall zerriß die Luft, und innerhalb des Flammenkäfigs
schwebte eine achtarmige Gestalt, gut doppelt so groß wie ein Mann, mit einer
Haut wie glänzender Obsidian. Sie trug als einziges eine silberne Halskette,
von der drei Menschenschädel baumelten. Ihr Körper war glatt und
geschlechtslos. Ein Händepaar hielt Silberschwerter, die in unirdischem Licht
glänzten; ein anderes Paar Speere, unterhalb der Spitzen mit Menschenschädeln
verziert; und das dritte Händepaar dünne spitze Dolche, auch sie glänzten genau
wie die Speere in dem unirdischen Licht. Große ledrige Ohren zuckten an dem
haarlosen Kopf, und extrem schräggeschnittene rubinrote Augen richteten sich
auf Naipal.


Vorsichtig
streckte die Kreatur einen Silberspeer nach dem feurigen Käfiggitter aus. Ein
Surren wie von zahllosen erbosten Hornissen erklang, und Blitze zuckten an dem
Feuergitter entlang. Beides hörte erst auf, als die Speerspitze sich zurückzog.


»Wieso
versuchst du immer noch zu entkommen, Masrok?« fragte Naipal. »So einfach ist
unser Pakt nicht zu brechen. Nur Lebloses vermag von außen den Schutzzaun zu
durchdringen, und nichts, du schon gar nicht, gelangt durch ihn heraus. Das
weißt du sehr wohl!«


»Wenn
du dumme Fehler begehst, o Mensch, ist der Pakt ungültig.« Die dröhnenden Worte
kamen steif aus einem Mund, dessen Zähne zum Reißen geschaffen zu sein
schienen, auch eine Spur Hochmut klang aus ihnen. »Aber ich werde unseren Pakt
einhalten.«


»Ganz
sicher wirst du das, und wenn schon aus sonst keinem Grund, dann solltest du es
zumindest aus Dankbarkeit tun, denn habe ich dich nicht aus einem Gefängnis
befreit, das dich seit Jahrhunderten hielt?«


»Befreit,
o Mensch? Ich verlasse dieses Gefängnis nur, wenn ich von dir hierhergerufen
werde, und hier bin ich gefangen, bis du mich zurückzukehren heißt, und zwar
wieder in dieses Gefängnis. Dafür und für deine Versprechen erwartest du Hilfe
von mir? Ich schickte den Dämon, um deinen früheren Herrn fortzuschaffen, damit
du zur Macht, wie du es erachtest, als Hofzauberer aufsteigen konntest. Ich
lenke die Augen der Zauberer des Schwarzen Kreises ab, während du das tust, was
ihren Zorn auf dein Haupt herabbeschwören würde. Ich tue das auf deinen Befehl,
o Mensch, und du wagst zu behaupten, du hättest mich befreit?«


»Fahre
fort mir zu gehorchen«, sagte Naipal kalt, »und du wirst deine Freiheit ganz
bekommen. Weigerst du dich …« Er öffnete das goldene Kästchen und holte einen
Silberdolch heraus, genau wie die des Dämons, selbst was den unirdischen Glanz
betraf, und stieß spielerisch damit zu. »Als wir unseren Pakt schlossen,
verlangte ich ein Unterpfand von dir. Du gabst mir dies und warntest mich vor
der Gefahr, wenn die Klinge Menschenhaut auch nur berührte. Glaubst du, mit
einer Dämonenwaffe in meinem Besitz würde ich nicht das Geheimnis ihrer Macht
erforschen? Du blickst verächtlich auf menschliches Wissen herab, Masrok,
obgleich es Sterbliche waren, die dich in dein ausbruchsicheres Gefängnis
warfen. Und aus dem Wissen von Menschen, aus alten Schriften menschlicher
Zauberer, erfuhr ich von Dämonenwaffen: von Waffen aus leuchtendem Silber, die
ihr Ziel nicht verfehlen können und töten, was immer sie treffen – selbst
Dämonen, Masrok! Selbst dich!«


»Dann
triff mich doch«, knurrte der Dämon. »Neben Göttern marschierte ich bereits in
den Krieg gegen Götter, als die größte Leistung des Menschen darin bestand,
Steine umzudrehen, um die Larven darunter zu essen. Wirf den Dolch!«


Mit
schmalem Lächeln legte Naipal den Dolch in das Kästchen zurück. »Tot nützt du
mir nichts, Masrok. Ich wollte dich nur erinnern, daß ich Schlimmeres mit dir
tun kann, als dich in deinem Gefängnis zu belassen. Selbst ein Dämon zieht die
Gefangenschaft dem Tod vor.«


Die
roten Augen richteten sich böse auf den Zauberer. »Was verlangst du diesmal von
mir, o Mensch? Auch mir sind Grenzen gesetzt, außer du gibst mir meine volle
Bewegungsfreiheit zurück.«


»Das
ist nicht nötig.« Naipal holte tief Luft; der Augenblick der Gefahr war
gekommen. »Du wurdest gefangengesetzt, um den Grabpalast König Orissas unter
der verlorenen Stadt Maharashtra zu bewachen.«


»Danach
fragst du mich nicht zum erstenmal, o Mensch. Aber ich werde dir weder
verraten, wo die Stadt, noch die Grabkammer zu finden ist. Dieses Geheimnis
wird nicht über meine Lippen kommen, und wenn ich für alle Zeit gefangenbleiben
muß.«


»Ich
kenne die Grenzen deiner Hilfeleistung mir gegenüber. Hör meinen Befehl! Du
wirst in jene Grabkammer zurückkehren, Masrok, und mir einen der Krieger
bringen, die mit König Orissa bestattet wurden. Bring mir einen der Männer
seiner Leibwache im Tod.«


Einen
Herzschlag lang glaubte Naipal, der Dämon würde seinen Befehl ohne Murren
ausführen, doch plötzlich begann Masrok zu brüllen, und während er brüllte,
drehte er sich, immer schneller, bis er nur noch eine wirbelnde, silbern
schimmernde Spindel zu sein schien. Diese verschwommene Gestalt kam gar nicht
in die Nähe des glühenden Käfiggitters, trotzdem erklang erneut das Surren wie
von wütenden Hornissen und Blitze zuckten mit Allgewalt. Der Raum erzitterte
unter dem ohrenbetäubenden Brüllen, und greller blauweißer Schein erfüllte die
Luft.


Obgleich
sein Gesicht ruhig und gelassen blieb, perlten Schweißtropfen auf Naipals
Stirn. Sehr wohl kannte er die Kräfte, die in diesem Schutzzaun steckten, und
die Mächte, die erforderlich waren, ihn so surren und blitzen zu lassen. Er war
dem Bersten nah, es fehlte nicht viel, und Masrok wäre frei. Von den tausend
Toden, die Naipal sterben würde, falls es dazu kam, wäre für ihn die schlimmste
Qual die Unerfüllbarkeit seines sehnlichen Strebens.


So
plötzlich, wie dieses Toben begonnen hatte, endete es. Nun stand Masrok
wahrhaftig wie aus Obsidian gehauen. Nur die funkelnden roten Augen verrieten
Leben, sowie die peitschende Stimme: »Du verlangst Verrat!«


»Ein
geringer Verrat«, entgegnete Naipal sanft, obgleich es ihn alle Willenskraft
kostete, überhaupt ein Wort herauszubringen. »Du brauchst mir nicht den Ort zu
verraten, ich möchte nur einen einzigen Krieger von Tausenden.«


»Zwei
Jahrtausenden der Gefangenschaft zu entkommen ist eine Sache, zu verraten, was
ich zu bewachen bestimmt wurde, eine andere!«


»Ich
biete dir die Freiheit, Masrok.«


»Freiheit«,
war alles, was der Dämon sagte.


Naipal
nickte. »Freiheit nach zweitausend Jahren.«


»Zweitausend
Jahre, o Mensch? Die Lebensspanne eines Menschen ist nicht mehr als ein
Augenblick des Traumes für mich. Was bedeuten einem wie mir Jahre?«


»Zweitausend
Jahre«, wiederholte der Zauberer. Eine lange Weile herrschte Schweigen.


»Drei
weitere stehen Wache«, sagte Masrok gedehnt. »Meine anderen Ichs, mit mir
gemeinsam aus demselben Wirbel des Chaos geboren, in jenem nämlichen Moment, da
die Zeit begann. Drei gegen mein eigenes Ich. Es wird nicht so schnell gehen, o
Mensch.«


Es
fiel Naipal schwer, seine Begeisterung zu unterdrücken. »Tu es so schnell du
kannst. Und denk daran, sobald du mir diesen Dienst geleistet hast, bist du
frei. Ich erwarte dein Zeichen, daß du den Auftrag erfüllt hast. Geh jetzt,
Masrok! Ich befehle es!«


Ein
neuerlicher Donnerknall, und der feurige Käfig war leer.


Mit
zitternder Hand wischte Naipal sich den Schweiß von der Stirn und trocknete die
Finger hastig am dunklen Gewand, als wollte er nicht wahrhaben, daß es ihn
überhaupt gegeben hatte. Es war vollbracht! Das unendlich komplexe Gewebe war
durch einen weiteren Faden bereichert. Tausend solcher Fäden gab es, viele von
Männern – und Frauen – eingefügt, die nicht wußten, was sie wirklich taten oder
weshalb, doch wenn das Gewebe endlich fertiggestellt war … Ein schwaches
Lächeln huschte um Naipals Züge. Wenn es vollendet war, würde die ganze Welt
Vendhya zu Füßen liegen, und Vendhya würde sich unwissend Naipal beugen.
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Aus
der Ferne sah die Stadt wie aus edelsteinbestecktem Elfenbein und Gold aus,
neben einem Meer aus Saphiren, und sie schien ihren Namen ›goldene Königin der
Vilayetsee‹ zu Recht zu tragen. Ein näherer Blick wiederum verriet, weshalb
andere Sultanapur die ›vergoldete Hure der Vilayetsee‹ nannten.


Der
große molengeschützte Hafen, in dem die Schiffe dicht gedrängt lagen, war der
Grund, Sultanapur Königin zu nennen, gegenüber der Bezeichnung König der Stadt
Aghrapur. Doch für jeden bauchigen Kauffahrer, der mit Seide von Khitai
überquellend beladen war, und für jedes Segelschiff, das Zimt und Nelken aus
Vendhya herbeibrachte, gab es eine Galeere von Khoraf oder Khawarizm, die nach
Schweiß und Verzweiflung stank, denn ihre Last bestand aus bedauernswerten
Sklaven.


Gewiß,
zahllose goldbeschichtete Kuppeln krönten Paläste aus bleichem Marmor, und
Alabastertürmchen streckten sich dem blauen Himmel entgegen, aber die Straßen
waren selbst in den vornehmen Vierteln schmal und verwinkelt, denn Sultanapur
war in ungezählten Jahrhunderten aufs Geratewohl gewachsen. Dutzendmal war die
Stadt in diesen langen Jahren gestorben, und ihre vergoldeten Paläste und die
Tempel längst vergessener Götter eingestürzt. Doch nach jedem Tod waren neue
Paläste und Tempel von neuen Göttern wie Pilze aus den Trümmern der alten
geschossen, und wie Pilze standen sie jetzt zusammengedrängt, und die Straßen,
die zwischen ihnen hindurchführten, konnten kaum als solche bezeichnet werden.


Die
Stadt war staubig, denn Regen war hierzulande selten, und sie hatte ihren
eigenen Geruch, genau wie der Hafen. Ohne Regen, der die Straßen gewaschen
hätte, hingen die Gerüche von Jahren in der heißen Luft: eine Mischung aus
Gewürzen, Schweiß, teuren Duftstoffen und Exkrementen und vielerlei anderem,
das so miteinander verschmolz, daß die einzelnen Gerüche unmöglich
auseinanderzuhalten waren. Und dieser allgegenwärtige Gestank war so sehr Teil
der Stadt wie ihre Häuser.


Bäder
gab es zahlreich in Sultanapur, reichverzierte Marmorgebäude mit Mosaikbecken,
wo kaum mannbare Mädchen, mit nichts als der bloßen Haut bekleidet, die Gäste
bedienten. Doch auch einfache waren zu finden, die nicht mehr als einen hölzernen
Trog zu bieten hatten und vielleicht eine Dirne, die einem gegen geringes
Entgelt den Rücken schrubbte. Doch nicht der Gestank, sondern die fortwährende
Hitze hatte das zur Gewohnheit gemacht. Neuankömmlinge erkannte man hier an der
gerümpften Nase und dem wohlriechenden Pomander, denn jene, die bereits eine
Weile hier lebten, bemerkten den Gestank nicht mehr.


Neuankömmlinge
gab es immer, denn die »vergoldete Hure der Vilayetsee« lockte gewisse Arten
von Männern aus allen Ecken der bekannten Welt an. Im angenehmen Schatten eines
Feigenbaums in einem Hof oder in einer verdunkelten Schenke mochte ein
schwarzhäutiger Händler aus Punt sich mit einem mandeläugigen Khitan über den
Verkauf von zingaranischen Weinen einigen; oder ein bleicher Corinthier unterhielt
sich mit einem turbantragenden Vendhyaner über den Elfenbeinkarawanenweg nach
Iranistan. Auf den Straßen waren Gewänder aller Schnitte und Farben aus einem
Dutzend Ländern oder mehr zu sehen, und die verschiedenen Sprachen, in denen
man auf dem Markt feilschte, waren zahllos. An einigen Ständen war die
angebotene Ware auf ehrliche Weise erstanden. Bei anderen kam sie von Piraten,
die die Vilayetsee unsicher machten. Aber selbst die von Karawanenräubern und
Schmugglern war hier zu kaufen. Doch wie auch immer, für weniger als die Hälfte
der Ware, die nach oder aus Sultanapur kam, wurde Steuer oder Zoll entrichtet.
Sultanapur war eine Königin, die sich damit brüstete, den König zu betrügen.


Obgleich
er einen Kopf größer und um die Schultern breiter war als die meisten, an denen
er vorüberkam, erregte der kräftige junge Mann seiner Statur wegen kein
Aufsehen, während er durch die Straßen schritt, wo hochrädrige Ochsenkarren
quietschend und knarrend zum Hafen holperten. Der weiße Leinenkittel saß straff
um die breiten Schultern, und ein Breitschwert in einer abgewetzten
Lederscheide hing von seinem Gürtel. Doch genügten weder Schwert noch breite
Schultern ihn aus der Menge besonders hervorzuheben. Riesenhafte Männer mit
Schwertern waren in einer Stadt, wo es immer Ware oder Leben zu schützen gab,
keine Seltenheit, und sie konnten auch immer damit rechnen, schnell eine
Anstellung zu finden.


Unter
einer dicken Mähne schwarzen Haares, das ein Lederband aus dem Gesicht hielt,
funkelten Augen blau wie Gletscher und hart wie Achat. Diese Augen allerdings
bannten die Blicke jener, die durch Zufall auf sie aufmerksam wurden. Einige
machten hastig das Zeichen gegen den bösen Blick, doch verstohlen, denn wenn
sich der Fluch auch vielleicht abwenden ließ, so war es doch nicht ratsam, den
Hünen zu verärgern, wenn man den abgegriffenen Knauf des Schwertes betrachtete,
die Haltung des Mannes und sein Gesicht, das nicht so aussah, als würde der
Blauäugige davor zurückschrecken, die Klinge zu benutzen.


Obgleich
der junge Mann so manchen starrenden Blick und die heimlich beschriebenen
Schutzzeichen bemerkte, achtete er nicht darauf. In den zwei Monaten in
Sultanapur hatte er sich daran gewöhnt. Dann und wann fragte er sich, was diese
Menschen sagen würden, wenn sie in sein heimatliches Cimmerien kämen, wo jede
andere Augenfarbe als Blau oder Grau so selten war wie seine hier in diesem
südlichen Land Turan. Wie schon oft, seit er hierhergekommen war, wo die blaue
Vilayetsee mit ihren Wassermassen die Trockenheit der Luft verspottete, dachte
er sehnsüchtig an die windgepeitschten, schneebedeckten Berge seiner Heimat,
sehnsüchtig zwar, doch flüchtig. Ehe er sich für Turan entschieden hatte, war
er Dieb und Einbrecher gewesen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß das
Gold, das er in diesem Gewerbe an sich brachte, ihm immer wie Wasser durch die
Finger rann. Er beabsichtigte, nach Cimmerien zurückzukehren – später einmal –,
aber mit so viel Gold, daß er es wie Wassertropfen verstreuen könnte. Und in
Sultanapur hatte er einen alten Freund und ein neues Gewerbe gefunden.


Vor
einem Steinhaus, an dessen Wand mit gelber Farbe ein Halbmond gemalt war, blieb
er kurz stehen, ehe er es betrat. Die Tür, die er hinter sich schloß, dämpfte
den Straßenlärm erheblich. Es war angenehm kühl im ›Goldenen Halbmond‹, denn
die dicken Mauern hielten nicht nur den Straßenlärm fern, sondern auch die
Hitze. Die Tische der Gaststube waren gut verteilt, so daß man von einem Tisch
die Gespräche am nächsten nicht so leicht hören konnte; auch war die Schenke
mit voller Absicht schlecht beleuchtet. Jeder sollte sich hier unbeobachtet
fühlen und sagen können, was nur der zu hören vermochte, für den es bestimmt
war. Die Gäste waren hauptsächlich Turaner, offenbar aber der
unterschiedlichsten Schichten, denn ihre Kleidung reichte von fadenscheinigen,
einst weißen Baumwollkitteln zu feinen Wämsern und Beinkleidern aus teuren
Stoffen, wie Samt, Seide und Satin in Rot- und Gelbtönen. Selbst dem
Zerlumptesten unter ihnen fehlte es offenbar nicht an klingender Münze, wie die
Dirnen bewiesen, die auf ihren Knien saßen oder hüftenwiegend, nur mit
schmalen, farbenprächtigen Seidenstreifen bekleidet, von Tisch zu Tisch gingen.


Einige
der Männer nickten dem Cimmerier zu oder grüßten ihn laut. Er kannte sie bei
Namen – Junio, Valash und Emilius –, da sie demselben Gewerbe nachgingen wie
er, aber er erwiderte lediglich ihren Gruß, denn er war heute nicht an ihrer
Gesellschaft interessiert. Er spähte durch die Düsternis, auf der Suche nach
einem bestimmten Mädchen. Er entdeckte sie im gleichen Augenblick wie sie ihn.


»Conan!«
rief sie erfreut, und schon umfingen seine Arme angenehme Rundungen mit
seidiger brauner Haut. Ein zweifingerbreiter roter Seidenstreifen war um ihren
Busen geknüpft, und ein etwa doppelt so breiter hing an einem dünnen Gürtel aus
vergoldetem Messing, der tief um ihre wohlgeformten Hüften lag. Schwarzes Haar
fiel in weichen Wellen bis zu dem so gut wie unbekleideten Gesäß. Und ihre
dunklen Augen strahlten den Cimmerier an. »Ich habe so gehofft, du würdest zu
mir kommen. Du hast mir unendlich gefehlt!«


»Ich
habe dir gefehlt?« Er lachte. »Ich war doch bloß vier Tage fort, Tasha. Doch um
dir die Einsamkeit nachträglich zu versüßen …« Er löste eine Hand von ihr,
kramte in seinem Lederbeutel am Gürtel und brachte ein feines Goldkettchen mit
blauem Topasanhänger zum Vorschein. Es brachte ihm heiße Küsse ein, die das
Mädchen nur unterbrach, damit er ihm das Kettchen um den Hals legen konnte. Von
Tasha geküßt zu werden, dachte er, macht mehr Spaß als eine ganze Nacht in den
Armen manch anderer.


Sie
hob den klaren blauen Stein aus seinem neuen Nest zwischen ihren Brüsten und
bewunderte ihn glücklich durch lange Wimpern. »Du mußt beim Fischen einen guten
Fang gemacht haben«, sagte sie lächelnd.


»Du
weißt, wie hart wir Fischer arbeiten müssen, wie mühsam es ist, die Netze
auszuwerfen und einzuholen«, antwortete Conan grinsend. »Glücklicherweise
bringen Fische zur Zeit ziemlich viel ein.« Gelächter erklang von den Männern,
die seine Worte gehört hatten, während er Tasha zu einem freien Tisch führte.


Alle
Stammgäste des ›Goldenen Halbmonds‹ nannten sich Fischer. Möglicherweise gab es
einige unter ihnen, die es tatsächlich waren, hin und wieder. Hauptsächlich
jedoch wurde ihr ›Fang‹ des Nachts an einsamen Stränden an Land gebracht, wo
keine von König Yildiz’ Steuereintreibern sehen konnten, ob es Fische waren
oder Seidenballen oder Fässer mit Wein, die da gelöscht wurden. Man sagte, wenn
alle sogenannten Fischer in Sultanapur wirklich Fische anbrächten, wäre die
Stadt bald darunter bis zu den höchsten Türmen begraben und die Vilayetsee wäre
sämtlicher kiemenatmender Bewohner beraubt.


An
einem Tisch am hinteren Ende der Gaststube ließ Conan sich auf eine Bank fallen
und zog Tasha auf seinen Schoß. Eine rehäugige Schankmaid, die nicht viel mehr
als die Freudenmädchen trug, doch statt Seide Baumwolle, kam herbei. Sie war
genauso zu haben wie die anderen Frauen hier und verlangte nicht soviel wie
diese. Das Lächeln, das sie dem breitschultrigen Cimmerier schenkte, verriet,
daß sie jederzeit gern Tashas Platz einnehmen würde.


»Wein«,
bestellte Conan und blickte den fast bedeckten, wiegenden Hüften nach, als das
Mädchen zum Schanktisch eilte.


»Du
bist doch meinetwegen gekommen, oder nicht?« fragte Tasha scharf. »Oder warst
du gestern nicht hier, weil du anderweitig zu tun hattest? Du hast gesagt, du
würdest gestern zurückkehren! Mußtest du vielleicht eine Schankmaid mit dicken
Waden trösten?«


»Ich
fand nicht, daß sie dicke Waden hatte«, sagte Conan milde. Es gelang ihm gerade
noch, Tashas Hand zu fassen, ehe sie ihm ins Gesicht schlagen konnte. Sie wand
sich auf seinem Schoß, als wolle sie aufstehen, und er drückte seinen Arm
fester um ihre Taille. »Wer sitzt denn auf meinen Knien?« fragte er. »Sollte
dir das nicht sagen, wen ich mag?«


»Vielleicht«,
schmollte sie und gab zumindest auf, vom Tisch gehen zu wollen.


Erst
nach einer Weile gab er ihr Handgelenk frei. Es wäre nicht das erstemal, daß
ihr feuriges Blut mit ihr durchginge. Sie wäre auch durchaus imstande zu
versuchen, ihm die Augen auszukratzen. Aber sie war nicht nur in ihrer Wut
leidenschaftlich, und deshalb kam er immer wieder zu ihr.


Die
Schankmaid kehrte mit einem Steingutkrug voll Wein und zwei zerbeulten
Metallbechern zurück und nahm dafür die Münzen, die Conan für sie bereitgelegt
hatte. Diesmal schaute Tasha ihr mit unheildrohendem Blick nach. Conan hatte
zwar bisher die Erfahrung gemacht, daß Frauen entgegen ihren Worten Männer
vorzogen, die sich nicht von ihnen herumkommandieren ließen, trotzdem hielt er
es jetzt für angebracht, ein bißchen Öl auf die wogenden Wellen zu schütten.


»Wir
sind erst heute morgen nach Sultanapur zurückgekehrt, weil der Wind gegen uns
war. Vom Schiff hierher nahm ich mir bloß Zeit, dieses hübsche Kettchen für
dich zu besorgen. Wenn du mir nicht glaubst, kann ich ja Hordo holen, damit er
es dir bestätigt.«


»Er
würde für dich lügen.« Sie griff nach dem Becher, den er für sie gefüllt hatte,
doch statt zu trinken, biß sie sich auf die Unterlippe und sagte: »Er hat nach
dir gesucht. Hordo, meine ich. Ich hatte es vergessen. Er will, daß du sofort
zu ihm kommst. Es geht um eine Ladung ›Fisch‹.«


Conan
unterdrückte ein Lächeln. Es war ein durchsichtiger Versuch, ihn zum Narren zu
halten. Als sie das Schiff verließen, hatte der einäugige Schmuggler seine
Absicht erwähnt, die Frau eines bestimmten Kaufmanns zu besuchen, der
geschäftlich in Akif war. Doch sah der Cimmerier keine Veranlassung, dieses
Geheimnis mit Tasha zu teilen.


»Hordo
kann warten.«


»Aber
…«


»Du
bist mir mehr wert als Seide oder Edelsteine, Tasha. Ich bleibe hier. Bei dir.«


Sie
bedachte ihn mit einem strahlenden Blick. »So sehr magst du mich?« Sie
schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm, zwischen zärtlichen Bissen in sein
Ohrläppchen, zu: »Ich bin so froh, daß du hier bist, Conan.«


Einen
Augenblick drangen Straßengeräusche herein, was bedeutete, daß ein Gast
eintrat. Laut schluckend duckte Tasha sich, als versuchte sie, Conan als Schild
zu benutzen. Dem Cimmerier wurde bewußt, daß es selbst für den ›Goldenen
Halbmond‹ zu still in der Schenke geworden war. Das leise Murmeln der Gespräche
war verstummt. Er schaute zur Tür. Durch die Düsternis konnte er den Mann nicht
deutlich sehen, nur seine Größe, die selbst für einen Turaner gewaltig war –
und noch etwas bemerkte er: jener trug den Spitzhelm der Stadtwächter.


Der
Eindringling ging langsam durch die stille Gaststube und ließ den Blick
schweifen, als suche er jemanden. Die Finger einer Hand trommelten auf den
Griff des Krummsäbels an seinem Gürtel. Die Männer an den Tischen schauten zur
Seite, aber er schien sich für keinen zu interessieren. Nun konnte Conan
erkennen, daß er ein Offizier war, ein Mann mit schmalem Gesicht und gewichstem
Spitzbärtchen.


Das
Trommeln der Finger endete, als der Blick des Offiziers auf Conans Tisch fiel,
doch dann fingen sie aufs neue an. »Ah, Tasha«, sagte der Mann glatt. »Hast du
vergessen, daß ich heute zu dir kommen wollte?«


Tasha
hielt die Augen gesenkt und antwortete fast im Flüsterton: »Verzeiht mir,
Hauptmann Murad. Ihr seht, daß ich einen Kunden habe. Ich kann nicht … Ich
… bitte …«


»Sucht
Euch eine andere Frau«, knurrte Conan.


Das
Gesicht des Hauptmanns schien zu erstarren, doch nahm er den Blick nicht von
Tasha. »Ich habe nicht zu Euch gesprochen … äh … Fischer. Tasha, ich möchte
dir nicht wieder weh tun müssen, doch es wird Zeit, daß du zu gehorchen
lernst.«


Spöttisch
sagte der Cimmerier: »Nur ein Narr muß sich im Umgang mit Frauen der Furcht
bedienen. Wenn Ihr jemanden braucht, der vor Euch kuscht, dann sucht Euch einen
Hund!«


Des
Stadtwächters Gesicht erblaßte unter der dunklen Haut. Plötzlich griff er nach
Tashas Arm und riß sie vom Schoß des Cimmeriers. »Verschwinde aus meinen Augen,
Abschaum, ehe ich …«


Die
Drohung brach jäh ab, als Conan mit einem Knurren aufsprang. Die Augen des
Schmalgesichtigen weiteten sich erstaunt, als hätte er erwartet, das Mädchen
ohne Widerstand zu bekommen, und seine Hand schoß nach seinem Säbelgriff, doch
Conan war schneller. Allerdings griff er nicht nach seiner Klinge. Wächter zu
töten war nicht ratsam, schon gar nicht für Schmuggler. Soldaten, die gern die
Hand aufhielten und dafür so manches nicht sahen, konnten zu Tigern werden,
wenn einer der ihren getötet wurde. So versetzte der Cimmerier dem Offizier
einen Kinnhaken, ehe seine Klinge auch nur einen Fingerbreit aus der Scheide
war. Einen Augenblick sah es aus, als versuchte der Wächter einen Salto
rückwärts, da schlug er gegen einen Tisch, der kippte, als der Offizier auf den
Boden stürzte. Sein Helm rollte über den Boden, doch der Turaner selbst blieb
liegen wie ein Sack voll Lumpen.


Der
Wirt, ein dicker Kothier mit kleinen Goldringen in beiden Ohrläppchen, beugte
sich über den Offizier. Besorgt rieb er sich die fetten Hände an der
weinbefleckten Schürze, als er sich wieder aufrichtete. »Du hast mir das
Geschäft für mindestens zehn Tage verdorben, Nordmann, wenn mir nicht
Schlimmeres widerfährt. Bei Mitra, Mann! Du hast den parfümierten Gecken
getötet! Sein Hals ist gebrochen!«


Ehe
noch jemand etwas sagen oder tun konnte, schwang die Tür zur Straße auf und
zwei weitere Wächter traten ein. Sie verzogen höhnisch das Gesicht, als
befänden sie sich auf dem Übungsplatz und hätten Bauerntölpel als neue Rekruten
vor sich. Nur ein Rutschen auf den Bänken und ein Scharren der Füße war in der
drückenden Stille zu vernehmen, während die Gäste überlegten, wie sie sich am
sichersten zurückziehen könnten.


Conan
fluchte lautlos. Er stand unmittelbar über der Leiche des verfluchten Narren.
Bewegte er sich, würde er die Aufmerksamkeit noch schneller auf sich ziehen,
als ohnehin zu erwarten war. Er dachte nicht daran davonzulaufen. Das würde ihm
zu leicht eine Klinge im Rücken einbringen. Mit einem kaum merklichen Wink
bedeutete er Tasha, sich vorsichtig von ihm zu entfernen. Er fand den Eifer,
mit dem sie gehorchte, ein wenig enttäuschend.


»Wir
suchen Hauptmann Murad«, rief einer der Wächter in die Stille. Seine mehrmals
gebrochene Nase wies ihn als Raufbold aus. Der andere zupfte an seinem dünnen
Schnurrbart und schaute sich hochmütig in der Gaststube um. Der Kothier
versuchte, sich tiefer in die Düsternis zurückzuziehen, aber da richtete der
Blick des Wächters mit der gebrochenen Nase sich durchdringend auf ihn. »He
Wirt! Das schmuggelnde Gesindel, das hier herumsitzt, scheint keine Zungen zu
haben. Wo ist Hauptmann Murad? Wir wissen, daß er hier hereinkam!«


Die
Lippen des Wirtes bewegten sich lautlos, und er rieb die Hände noch heftiger an
seiner Schürze.


»Benutzt
Eure Zunge, Mann, ehe ich sie Euch herausschneide! Selbst wenn der Hauptmann
bei einer Dirne ist, muß er sofort die Kunde hören, die ich ihm zu überbringen
habe. Heraus mit der Sprache, oder ich mache Stiefel aus Eurem Fell!«


Plötzlich
zupfte der Wächter mit dem dünnen Schnurrbart seinen Kameraden am Ärmel. »Da
ist Murad, Tavik!« rief er und deutete zum Boden.


Von
dem Leblosen hoben die Augen der Wächter sich geradewegs zu Conan. Der
Cimmerier wartete ruhig mit unbewegtem Gesicht. Was geschehen würde, würde eben
geschehen.


»Hast
du das angerichtet, Großer?« fragte Tavik kalt. »Einen Offizier der Stadtwache
zu schlagen, bringt dir die Bastonade ein. Abdul, weck den Hauptmann auf!«


Zu
lange hatten sie sich in ihrer Stellung geschützt gefühlt, jedenfalls vor den
Schmugglern, dachte der junge Riese. Tavik zog seinen Krummsäbel, hielt ihn
jedoch gesenkt an der Seite, als glaubte er nicht, daß er tatsächlich gezwungen
sein würde, ihn zu benutzen. Der andere griff nicht einmal nach seiner Waffe.


Abdul
bückte sich über den Hauptmann und berührte seine Arme. »Er ist tot!« hauchte
er ungläubig. Dann brüllte er: »Er ist tot, Tavik!«


Conan
stieß die Bank, auf der er gesessen hatte, gegen Abdul, der gerade hochspringen
und gleichzeitig seinen Krummsäbel ziehen wollte. Als der Wächter mit dem
dünnen Schnurrbart auswich, um nicht über die Bank zu fallen, hatte der
Cimmerier bereits sein Breitschwert aus der Scheide. Auf den Ruf seines
Kameraden hatte Tavik seine Klinge hoch zum Hieb geschwungen, was ihm sicher
auch genutzt hätte, wäre sein Gegner unbewaffnet gewesen. Doch nun mußte er für
seine Unüberlegtheit bezahlen, denn Conans Schwert wehrte den Säbel nicht nur
ab, sondern drang in Taviks Brust. Mit einem schrillen Schrei sackte der
Wächter in sich zusammen. Eilig riß Conan seine Klinge zurück und hielt Abduls
Hieb mit solcher Wucht auf, daß der Krummsäbel durch die Luft flog. Der
Cimmerier schwang sein Schwert zurück und durchschnitt Abduls Kehle.


Grimmig
wischte Conan seine Klinge an Abduls Beinkleid ab und schob sie in die Scheide
zurück. Er bemerkte, daß sich höchstens noch halb soviel Kundschaft wie vor
Murads Eintreffen in der Schenke aufhielt und zusehends mehr Gäste durch die
Hintertüren auf die Gassen neben und hinter dem Haus verschwanden. Ein jeder,
ob Mann oder Frau, würde leugnen wollen, daß er am Tag, da drei Stadtwächter
hier gestorben waren, im ›Goldenen Halbmond‹ gewesen war.


Der
kothische Wirt öffnete die Vordertür einen Spalt, spähte hinaus und schloß sie
mit einem Ächzen. »Wächter«, murmelte er. »Bestimmt zehn. Und sie scheinen
schon recht ungeduldig zu sein. Jeden Augenblick werden sie nachsehen, warum
ihre beiden Kameraden so lange brauchen. Wie soll ich ihnen nur erklären, wie
es zu diesem Vorfall in meiner Schenke kam? Was soll ich bloß sagen?« Geschickt
fing er das Goldstück auf, das Conan ihm zuwarf, und er war nicht zu verzweifelt,
seine Echtheit schnell noch mit den Zähnen zu prüfen, ehe er es unter der
Schürze verschwinden ließ.


»Erzählt
ihnen, Banaric«, riet ihm Conan, »daß Sklavenhändler von Khoraf den Hauptmann
in einem Streit töteten, und danach die Wächter. Ein Dutzend Sklavenhändler. Zu
viele, als daß Ihr etwas gegen sie hättet unternehmen können.«


Banaric
nickte zaudernd. »Vielleicht glauben sie es, vielleicht.«


Sie
waren nun die beiden letzten in der Wirtsstube, wie Conan sah. Selbst Tasha
hatte sich aus dem Staub gemacht. Und ohne ein Wort, dachte der Cimmerier
verärgert. In wenigen Augenblicken war ihm der ganze Tag verdorben worden. Nun,
zumindest würde er sich keine Sorgen machen müssen, daß die Stadtwache sich an
seine Fersen heftete. Oder wenigstens nicht, wenn der Wirt erzählte, wofür er
ihn bezahlt hatte.


»Vergeßt
nicht, Banaric«, mahnte er. »Ein Dutzend Khorafi-Sklavenhändler!« Er wartete
auf das Nicken des Wirtes, dann verschwand auch er durch eine Hintertür.
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Conan
entfernte sich eilig vom ›Goldenen Halbmond‹ durch das Netzwerk von Gäßchen –
die nicht viel breiter als seine Schultern waren und besonders stark nach Urin
und Kot stanken – rings um die Schenke. Er hatte sich auf einen Tag in Tashas
Armen gefreut gehabt, aber damit war nun nichts mehr. Er rutschte auf dem Unrat
unter seinen Füßen aus, fing sich gerade noch und fluchte grimmig. Selbst wenn
es ihm gelingen sollte, die Dirne zu finden, war er nicht so sicher, ob er
überhaupt die Zeit mit einem Weibsbild verbringen wollte, das sein Geschenk
nahm und nur einiger Schwierigkeiten wegen einfach davonrannte, ohne sich auch
bloß mit einem Kuß zu verabschieden. Es gab andere Frauen und andere
Möglichkeiten, seine Zeit angenehm zu verbringen. Selbst nachdem er den
Topasanhänger gekauft und Banaric das Goldstück überlassen hatte, war Conans
Beutel keineswegs leer. Der ›Fisch‹, den sie vergangene Nacht an einem einsamen
Strand an Land geschafft hatten, war Seide aus Khitai und kostbare
Basralla-Spitze aus Vendhya gewesen, die beide einen beachtlichen Preis
einbrachten. Jetzt würde er ein wenig der Einnahmen für sich selbst ausgeben.


Tief
ins Herz der seltsam verbauten Stadt spazierte er, fort vom Hafenviertel. Aber
überall in Sultanapur herrschte rege Geschäftigkeit. Wo er sich im Augenblick
befand, gab es zwar keine Ochsenkarren, trotzdem war arges Gedränge, denn
Kupferschmiedläden lagen neben Freudenhäusern und den prächtigen Bauten
wohlhabender Kaufleute. Und ganz in der Nähe waren Töpferwerkstätten, Schenken
und Tempel zu finden. Käufer, Verkäufer und Fromme, die zur Andacht eilten,
waren gleichermaßen unterwegs.


Vornehme
Damen mit Spitzenschleiern vor dem Gesicht, gefolgt von Dienern, die ihre
Einkäufe trugen, stießen mit Handwerkergesellen zusammen, die durch ihre Last
nicht immer rechtzeitig ausweichen konnten. Schmutzige Straßenkinder tasteten
mit geschickten Fingern nach den Börsen feister Männer in Samtwämsern und mit
habgierigen Augen. Auf einem kleinen Platz jonglierte ein Gaukler gleichzeitig
sechs brennende Scheite und bedachte die leichtgeschürzten Freudenmädchen, die
sich seinen Zuschauern aufdrängten, mit Verwünschungen.


An
fast jeder Straßenecke priesen Obstverkäufer ihre Ware an, wie Granatäpfel,
Orangen und Feigen, die manche in Bauchläden und andere in Weidenkörben auf dem
Rücken eines Esels feilboten. Hin und wieder trugen auch die Esel mit bockigem
Iahh zum allgemeinen Lärm bei. Gänse und Hühner in Weidenkäfigen schnatterten
und gackerten, an einem Bein angebundene Schweine grunzten ängstlich,
Marktschreier brüllten sich die Kehle wund, und Händler feilschten mit sich
überschlagender Stimme und versicherten den möglichen Käufern, daß sie bei
einem so niedrigen Preis draufzahlen würden, und gingen dann doch noch mit ihm
herunter.


Für
ein Kupferstück erstand Conan eine Handvoll Feigen, die er sich im
Dahinschlendern zu Gemüte führte, und hin und wieder kaufte er auch eine
gefällige Kleinigkeit. Vor der Werkstatt eines Waffenschmieds blieb er stehen
und sah zu, wie der Schmied unter einem gestreiften Stoffdach auf weißglühendes
Metall hämmerte. Von ihm erstand er einen geradeklingigen Dolch mit Scheide,
die er an seinem Schwertgürtel befestigte und am Rücken unter dem Beinkleid
verbarg. An einem Stand mit einfachem Geschmeide wählte er eine hübsche
Bernsteinkette aus, die den Hals irgendeines anderen Mädchens als Tasha
schmücken sollte, außer natürlich Tasha entschuldigte sich auf nette Weise
dafür, daß sie einfach davongelaufen war.


In
einem winzigen Laden, dessen Besitzer eine salbungsvolle Stimme und ölige Haut
hatte, fand er einen weißen Kapuzenumhang von feinster Wolle, nicht gegen
Kälte, die es in Sultanapur nie gab, sondern als Schutz gegen die Sonne. Conan
hatte schon länger ein solches Kleidungsstück gesucht, aber hier, wo die
meisten Männer Turbane trugen, waren Kapuzenumhänge selten und schon gar
solche, die über seine breiten Schultern paßten.


Ein
zerlumpter Mann kam an Conan vorbei. Er trug auf seinem Rücken einen großen
bauchigen Tonkrug in feuchte Tücher gewickelt. Der Griff einer Schöpfkelle
ragte aus dem Schnabel des Kruges, und Messingbecher, die von Ketten am Krug
hingen, klapperten gegeneinander. Der Anblick des Mannes weckte in Conan Durst,
der vom Genuß so vieler überreifer Feigen kam, denn der Zerlumpte war ein
Wasserverkäufer. In einer Stadt, die so heiß und trocken wie Sultanapur war,
war Wasser genausowenig kostenlos wie Wein.


Conan
winkte den Mann zu sich und lehnte sich an eine Wand, während der Wasserkäufer
seinen Krug absetzte. Die Ketten an den Bechern waren lang genug, daß ein
Turaner aufrechtstehend trinken konnte. Der Cimmerier jedoch mußte sich
entweder bücken oder niederkauern. Ein Kupferstück wechselte seinen Besitzer,
und Conan griff nach seinem Becher Wasser.


Es
war bei weitem nicht so kühl wie das der Bergbäche in Cimmerien, wenn die
Frühlingsschmelze einsetzte. Aber solche Gedanken trugen höchstens dazu bei,
einem die Kehle noch schneller auszutrocknen. Conan zog die Kapuze seines
neuerworbenen Umhangs über den Kopf, um etwas mehr Schatten zu erlangen.
Während er trank, drangen durch den Straßenlärm Gesprächsfetzen an sein Ohr,
und obwohl er sich in Gedanken mit Tasha befaßte, blieben doch einige haften.


»…
vierzig Kupferstücke pro Faß ist unverschämt …«


»…
wenigstens zehn Tote, erzählt man, und einer davon ein General …«


»…
ein Prinz, hörte ich …«


»…
wenn mein Mann dahinterkommt, Mahmoud …«


»…
ein vendhyanisches Komplott …«


»…
während der Wazam von Vendhya Friedensverhandlungen in Aghrapur führt …«


»…
um es ihm heimzuzahlen, verführte ich seine Tochter …«


»…
der Mörder war ein nordischer Riese …«


Mit
dem Messingbecher an den Lippen erstarrte Conan. Langsam hob er den Blick zu
des Wasserverkäufers Gesicht. Der Mann starrte scheinbar gleichmütig auf die
Wand, an der der Cimmerier kauerte, und schien lediglich auf die Rückgabe
seines Bechers zu warten, aber auf seiner dunklen Stirn perlte Schweiß, wo
vorher keiner gewesen war, und er scharrte mit den Füßen, als wollte er so
schnell wie möglich von hier weg.


»Was
hast du gehört, Wasserverkäufer?«


Der
Zerlumpte zuckte erschrocken zusammen, so daß sein Krug fast gekippt wäre, wenn
er ihn nicht hastig festgehalten hätte. »Herr? Ich … ich habe nichts gehört.«
Ein verlegenes Lachen folgte seinen Worten. »Es gibt immer Gerüchte, Herr,
immer. Aber ich höre nur auf die Stimme in meinem eigenen Kopf.«


Conan
drückte eine Silbermünze in die Schwielenhand. »Was hast du soeben gehört?«
fragte er in milderem Ton. »Über einen Nordmann?«


»Herr,
ich verkaufe Wasser, sonst nichts.« Conan blickte ihn lediglich weiter an, aber
der Mann blinzelte und schluckte, als würde er bedroht. »Herr, man munkelt …
man erzählt, daß Soldaten tot sind, Stadtwächter, und vielleicht ein General
oder Prinz. Man raunt, es sei im Auftrag von Vendhyanern geschehen, und daß
einer der Mörder …«


»Ja?«


Wieder
schluckte der Wasserverkäufer. »Herr, man sagt, einer der Täter sei ein … ein
Riese gewesen. Ein … ein Nordmann.«


Conan
nickte. Das Gerücht betraf ganz offenbar den Vorfall im ›Goldenen Halbmond‹.
Wenn soviel bereits allgemein bekannt war, obgleich etwas aufgebauscht, wieviel
wußte man dann sonst noch darüber? Kannte man möglicherweise seinen Namen? Er
machte sich keine Gedanken darüber, wie die Kunde sich so schnell verbreitet
hatte. Schmuggler verrieten einander üblicherweise nicht, aber vielleicht war
einer der Schenkengäste von den Wächtern auf der Straße erwischt und
hochnotpeinlich verhört worden. Oder Banaric war das Goldstück nicht
ausreichend für eine Lüge gegenüber den wütenden Wächtern gewesen, die
zweifellos unmittelbar nach Conans Aufbruch in die Schenke gestürmt waren.
Nein, daran dachte er jetzt nicht, denn nun hatte er genug damit zu tun, in
dieser Stadt nicht selbst erwischt zu werden, da er bei seiner Statur auffiel
wie ein Kamel in einem Harem. Sein Blick wanderte über die Straße, und ihm kam ein
Gedanke. Zumindest waren hier keine Wächter, oder vielmehr noch nicht.


Er
leerte den Becher mit einem Schluck, doch er behielt ihn noch in der Hand. »Es
ist gut, Wasser zu verkaufen«, sagte er. »Wasser und sonst nichts. Männer, die
Wasser verkaufen und nichts anderes, brauchen nicht vor Furcht ständig über die
Schulter zu schauen, um zu sehen, ob ihnen nicht jemand folgt.«


»Ich
verstehe, Herr«, versicherte ihm der Zerlumpte, erneut schluckend. »Ich
verkaufe Wasser, sonst nichts. Nichts anderes, Herr.«


Conan
nickte und gab den Becher zurück. Der Zerlumpte hob so schnell den Krug auf den
Rücken, daß Wasser überschwappte, und verschwand eilig in der Menge. Conan
dachte bereits nicht mehr an ihn. Es würde zweifellos eine Belohnung ausgesetzt
werden, die dann von Mund zu Mund genauso aufgebauscht würde, wie die Zahl der
getöteten Wächter. Und der Wasserverkäufer würde früher oder später versuchen,
seinen Anteil davon zu bekommen. Doch mit etwas Glück würde er noch eine Weile
schweigen.


Conan
zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und eilte die Straße entlang, auf
der Suche nach einem Händler, einem Händler ganz besonderer Art. Aber gerade
ein solcher war im Augenblick nirgendwo zu sehen. Verärgert ging der Cimmerier
an Verkäufern von Messinggefäßen, Kitteln, Sandalen und vergoldeten
Schmuckstücken vorbei, doch einer, wie er ihn suchte, war nicht dabei. Aber
hatten da nicht einige Gehilfen etwas getragen … Das war’s! Der Laden eines
Teppichhändlers mit gerollten, gestapelten und hängenden Teppichen aller
Größen, Farben und Mustern.


Als
Conan den Laden betrat, eilte ihm der rundliche Händler eifrig entgegen, rieb
sich die Hände und lächelte ihn an. »Willkommen, Herr. Willkommen! Hier findet
Ihr die größte Auswahl in Sultanapur an schönsten und feinsten Teppichen. Nein,
die größte Auswahl in ganz Turan. Teppiche, wie König Yildiz – Mitra segne ihn
dreimal täglich – selbst sie nicht schöner in seinem Palast hat. Teppiche von
Iranistan, von …«


»Der
dort«, unterbrach Conan ihn und deutete auf einen, der zusammengerollt dicker
als ein Männerkopf war. Er achtete darauf, Kopf und Blick gesenkt zu halten,
denn jetzt mochte ein Blick auf seine gletscherblauen Augen andere Reaktionen
als nur ein Zeichen gegen den bösen Blick hervorrufen.


»Wahrhaftig,
Herr, Ihr seid ein echter Kenner. Ohne ihn auch nur aufzurollen, habt Ihr den
besten Teppich in meinem Laden ausgewählt. Für die Kleinigkeit von einem
Goldstück …«


Der
Teppichhändler verstummte verblüfft, denn Conan warf ihm das verlangte Goldstück
zu. Nun war sein Beutel zwar fast leer, aber er hatte keine Zeit zum Feilschen,
so merkwürdig der Händler das auch finden mochte.


Wortlos
bewegte der Mann die Lippen, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. »Vielen
Dank, Herr. Ich werde Lehrlinge rufen, die Euch den Teppich tragen. Zwei
sollten genügen, es sind kräftige Bürschchen.«


»Nicht
nötig«, brummte Conan. Er verstaute den Schwertgürtel mit den Waffen in der
Teppichrolle. »Ich trage ihn selbst.«


»Aber
für einen ist er zu schwer …«


Der
Händler verstummte erstaunt, als Conan die Rolle mühelos auf die linke Schulter
hob und sie gleichmütig zurechtrückte. Die schwere Rolle auf der Schulter würde
ihm einen Grund geben, mit gekrümmtem Rücken und gebeugtem Kopf zu gehen,
wodurch er nicht so groß wirken würde. Solange er die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen hatte, würde man ihn mit etwas Glück für nichts weiter als einen der
vielen Männer halten, die für Teppichhändler oder -weber Teppiche durch die
Straßen trugen.


Als
er bemerkte, daß der Händler ihn mit offenem Mund anstarrte, sagte er hastig:
»Eine Wette, versteht Ihr?« Da er jedoch nicht wußte, wie er sie näher hätte
erklären sollen, eilte er aus dem Laden. Er spürte, wie die Augen des Händlers
ihm folgten.


Auf
der Straße war er versucht, Riesenschritte zu machen, er zwang sich jedoch,
bedächtig zu gehen. Wenige Arbeiter und Gesellen in Sultanapur legten
sonderliche Eile an den Tag, außer sie fühlten sich von ihren Herren oder
Meistern beobachtet. Conan biß die Zähne zusammen und paßte seine Schritte
denen der Lastenträger an. Trotzdem benutzte er den Teppich, um sich einen Weg
durch die Menge zu bahnen. Die meisten wichen mit einer leise gemurmelten
Verwünschung aus, und ein Knurren unter seiner Kapuze antwortete jenen, die ihn
laut verfluchten, die Faust drohend schüttelten oder ihn gar am Ärmel packten.
Doch jeder, der ihn daraufhin näher betrachtete, tat schnell so, als würde er
dringend anderswo erwartet. Verstohlene Blicke unter der Kapuze hervor
verrieten Conan, daß er bereits die Hälfte des Weges zum Hafen zurückgelegt
hatte.


Erst
allmählich wurde Conan auf eine Veränderung des Straßenlärms aufmerksam.
Festgebundene Schweine und Schafe grunzten und blökten nach wie vor, und auch
die Hühner in ihren übereinander gestapelten Weidenkäfigen hatten nicht
aufgehört zu gackern. Eine Frau, die laut und aufdringlich ein Schulterruch aus
vendhyanischer Spitze angepriesen hatte, hielt damit inne und drehte der Menge
schließlich den Rücken zu, ehe sie unauffällig weiterging. Auch andere
unterbrachen das Feilschen oder begannen zu stammeln und blickten sich besorgt
um.


Conan
war sicher, daß nicht seine Anwesenheit daran schuld war. Etwas oder jemand war
hinter ihm, aber er konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen. Er spitzte die
Ohren, um vielleicht etwas aufzuschnappen, das ihm einen Hinweis geben könnte.
Ja, er hörte nun Gleichschritt: Soldaten! Er hob die Rechte zur Teppichrolle,
als wollte er ihr Gewicht ein wenig verlagern. Einen Fingerbreit vom Versteck
seines Schwertgriffs hielt er sie an.


»Ich
sage dir, Gamel«, erklang hinter Conan eine rauhe Stimme, »dieser bucklige
Tölpel ist ein Arbeiter, weiter nichts, ein Webergesell. Wir wollen doch unsere
Zeit nicht vergeuden.«


Eine
zweite Stimme widersprach in spöttischem Ton: »Und ich sage, wenn er sich aufrichtet,
ist er ein Riese. Er könnte sehr wohl der Barbar sein, den die Vendhyaner
anheuerten. Hast du die Belohnung vergessen, Alsan? Tausend Goldstücke sind ein
Vermögen!«


»Gamel,
ich sage doch …«


»He
du, Großer! Bleib stehen und dreh dich um!«


Conan
stockte tatsächlich mitten im Schritt. Tausend Goldstücke! Soviel konnte
Hauptmann Murad doch wahrhaftig niemandem wert gewesen sein! Aber diese Männer
meinten, seine Beschreibung passe auf den, für den diese Belohnung ausgesetzt
war. Sachen gingen in Sultanapur vor, von denen er keine Ahnung hatte, in die
er aber nichtsdestoweniger verwickelt war.


Langsam
drehte der Cimmerier sich um und behielt die dicke Teppichrolle zwischen den
Wächtern und seinem Gesicht. Diesmal versuchte er nicht, die Leute mit dem Teppich
aus dem Weg zu jagen. Die Soldaten kamen näher, offenbar zufrieden, weil er
ihrem Befehl gehorchte. Bis er sich halb umgedreht hatte, waren sie an seiner
Seite.


Eine
Hand griff nach ihm. »Und jetzt laß dein Gesicht sehen«, forderte die rauhe
Stimme.


Conan
gestattete, daß die Finger ihn noch um eine Handspanne weiter herumdrehten,
dann riß er das in der Scheide steckende Breitschwert aus dem Teppich und ließ
die schwere Rolle gegen den Soldaten fallen, der ihn am Arm zog. Den
Schmerzensschrei und das Bersten brechender Knochen des auf das Pflaster
stürzenden schnurrbärtigen Soldaten hörte er kaum, er hatte nur Augen für die
zwanzig weiteren, die die schmale Straße hinter dem anderen Soldaten
versperrten.


Einen
knappen Augenblick lang waren alle wie erstarrt. Conan handelte als erster. Mit
weitausholendem Arm warf er Weidenkäfige mit aufgeregt gackernden Hühnern
zwischen die Soldaten. Hennen flatterten aus zersprungenen Käfigen. Händler und
Käufer, nicht weniger aufgeregt schreiend, flohen kopflos in alle Richtungen,
einige versuchten sogar, sich einen Weg durch die Soldaten zu bahnen, die
wiederum die Leute mit Knüppeln vertrieben. Das Grunzen der Schweine war zu
einem verzweifelten Quieken geworden, und die blökenden Schafe zerrten an ihren
Stricken.


Conan
riß die Klinge aus der Scheide, als ein Soldat sich aus dem Durcheinander löste
und seinen Tulwar ziehend über den auf dem Boden liegenden Kameraden sprang.
Conan wich seitwärts aus und schlug zu. Der Turaner schrie auf, als das
Breitschwert in ihn drang. Noch ehe er zu Boden stürzte, hatte der Cimmerier
die Klinge zurückgerissen und durchtrennte nun damit den Strick des am nächsten
stehenden Schafes. In Todesangst vor der blitzenden Klinge rannte das Schaf
zwischen die Soldaten, die brüllend Anweisung gaben, den Weg zu räumen, und die
um Gnade flehenden Käufer. Und zwischen allen flatterten und gackerten Hühner.
Zwei weitere Soldaten versuchten an Conan heranzukommen, wurden jedoch von dem
Schaf zu Fall gebracht. Conan wartete nicht länger. Er rannte los und warf im
Laufen weitere Hühnerkäfige um.


An
der ersten Ecke bog er nach rechts ab, an der nächsten nach links. Erstaunte
und erschrockene Augen, die sich bereits der Richtung des Tumults zugewandt
hatten, folgten seiner Flucht. Er hatte nur Augenblicke gewonnen, das war ihm
klar. Die meisten, die ihn sahen, würden es leugnen, wenn die Stadtwächter sie
fragten, denn das war in Sultanapur nun einmal so, aber einige würden eben doch
reden, genug jedenfalls, daß die Soldaten auf seiner Spur bleiben konnten. Vor
ihm bewegte sich ein zweirädriger Ochsenkarren, bis etwas über Mannshöhe mit
festgebundenen Ballen beladen, der an einer Kreuzung abbog. Ein zweiter
hochbeladener Karren, dessen Fuhrmann nebenherging, folgte ihm, dann ein
weiterer Karren.


Plötzlich
hielt Conan vor dem Stand eines Töpfers an. Vor den weitaufgerissenen Augen des
Mannes wischte der Cimmerier das blutige Schwert am gelben Stoffdach des
Standes ab. Während er die Klinge in die Scheide zurückschob und den Gürtel um
den Leib schnallte, rannte Conan weiter. Der Töpfer, der ihm nachstarrte und
gestikulierte, hielt im Schreien inne, als Conan sich umdrehte und ihn ansah.
Dieser Mann würde ganz sicher reden, sogar noch ehe die Wächter ihn befragten.
Conan wußte, daß er ein Wagnis einging, aber wenn sein Plan fehlschlug, war er
nicht schlimmer dran als vorher. Er würde jedoch nicht fehlschlagen, sagte er
sich. Sein Gefühl verriet es ihm, genau wie es der Fall war, wenn die Würfel
für ihn fielen.


In
der Gewißheit, daß der Töpfer auf die Richtung achtete, die er nahm, bog Conan
in die ab, aus der die Ochsenkarren gekommen waren. Als er sich daran machte,
diese Straße entlangzulaufen, stieß er den Atem aus; er hatte gar nicht
bemerkt, daß er ihn angehalten hatte. Das Gefühl der Gewißheit war sogar noch stärker
als gewöhnlich beim Würfelspiel. Ein weiterer Ochsenkarren rumpelte auf der
schmalen Straße auf ihn zu.


Conan
drückte sich an die Wand, um ihn vorbeizulassen, dann ging er hinter dem Karren
herum auf dessen andere Seite. In der Höhe des Rades fiel er in Schritt mit dem
dahinstapfenden Ochsen. Der Töpfer würde den Soldaten die Richtung weisen, die
er genommen hatte, während er inzwischen genau in der entgegengesetzten
verschwand. Vielleicht gewann er dadurch auch nicht viel mehr als einen
Augenblick, aber vielleicht war genau dieser entscheidend, um das Leben eines
Mannes zu retten.


Kaum
hatte der Karren die Straße überquert, wo der Töpfer stand, eilte Conan weiter.
Er mußte zum Hafen mit seinen Lagerhäusern und Schenken gelangen, wo er bei den
Schmugglern unterschlüpfen konnte. Und er mußte herausfinden, weshalb eine
Belohnung von tausend Goldstücken auf ihn ausgesetzt war. Ersteres war
wichtiger, aber es würde nicht so einfach sein, unbemerkt dorthin zu kommen. Er
war nicht gerade unauffällig, und inzwischen würde sich auch bereits
herumgesprochen haben, daß er einen weißen Kapuzenumhang trug. Nahm er ihn
jedoch ab, würden seine blauen Augen noch mehr auffallen und er eine Spur
hinterlassen, der die Soldaten mühelos folgen konnten. Die Frage war: Wie
könnte er den weißen Umhang gegen einen andersfarbigen, ebenfalls mit Kapuze,
umtauschen, ohne daß er seine Augen sehen ließ?


Er
hielt Ausschau nach einem Umhang, den er kaufen oder stehlen könnte, doch sah
er wenige mit Kapuzen, und keiner war groß genug, daß er über seinen breiten
Schultern nicht lächerlich gewirkt hätte. Er wollte ja nicht auch dadurch noch
den Blick auf sich ziehen. So schnell er konnte, ohne daß dies auffiel, eilte
er in Richtung Hafen, wobei er an jeder Kreuzung nach Soldaten Ausschau hielt.
Dreimal mußte er Soldaten wegen die Richtung ändern, und einmal konnte er im
allerletzten Augenblick in einen Laden springen, der Ramsch verkaufte, ehe ein
Trupp Soldaten vorbeimarschierte. Ihm wurde bewußt, daß er dadurch immer mehr
nordwärts kam, parallel zum Hafen und nicht auf ihn zu.


Über
die Köpfe der Menge ragende Speere veranlaßten ihn, hastig in eine von Menschen
wimmelnde Seitenstraße einzubiegen. Noch weiter fort vom Hafen, dachte er
lautlos fluchend, als er sich durch die Massen drängte, und erneut fluchte er,
denn die Rufe »Weg frei!« verrieten ihm, daß Soldaten ebenfalls in diese Straße
eingebogen waren. Offenbar hatten sie ihn noch nicht bemerkt, aber da er um
einen Kopf größer als die größten hier war, mußten sie ihn bald entdecken. Er
beschleunigte den Schritt, doch nur flüchtig. Aus der anderen Richtung näherten
sich knapp zwei Dutzend in der Sonne blitzende Speere.


Diesmal
vergeudete er keine Zeit mit Verwünschungen. Eine enge Gasse, aus der es
besonders stark nach Exkrementen stank, bot ihm den einzigen Fluchtweg. Als er
hastig hineintauchte, wurde ihm bewußt, daß er schon einmal hiergewesen war,
und zwar in Begleitung Hordos, während der ersten Tage, nachdem er sich der
Schmugglerbande des Einäugigen angeschlossen hatte. Eine Treppe aus
zerbröckelnden braunen Ziegeln, schmal und doch fast die gesamte Breite des
Gäßchens einnehmend, führte zu dem Stockwerk über dem Laden eines Obsthändlers.
Conan nahm zwei Stufen auf einmal. Ein gebeugter Mann im Kamelhaargewand zuckte
erschrocken zusammen, als der Cimmerier die einfache Holztüre aufriß, ohne
anzuklopfen.


Die
Kammer, in die er gestürmt war, war kärglich eingerichtet. Ein Bett stand an
einer Wand, und eine hohe Kommode mit vielen kleinen Schubläden an einer
anderen. Ein Tisch mit einem ungeschickt geflickten Bein befand sich in der
Mitte des kahlen Holzbodens und ein einzelner Hocker daneben. Einige
Kleidungsstücke hingen an Wandhaken. Alles wirkte alt und mitgenommen, und der
gebeugte Mann paßte zu seiner Umgebung. Er hatte schütteres weißes Haar, braune
altersfleckige Haut, die so verrunzelt wie zu oft gefaltetes Pergament war und
ihn wie hundert Jahre oder älter aussehen ließ. Seine Hände, die ein Paket
Ölzeug hielten, waren wie knorrige Klauen, und seine dunklen verschleierten
Augen schienen das einzige Lebendige an ihm zu sein. Sie funkelten Conan wütend
an.


»Verzeiht
mir«, entschuldigte der Cimmerier sich schnell. Verzweifelt versuchte er sich
an den Namen des Greises zu erinnern. »Es lag nicht in meiner Absicht, so
ungestüm einzudringen, Ghurran.« Ja, so hieß der Alte. »Ich fische mit Hordo.«


Ghurran
brummelte etwas und blickte verkniffen auf die Pergamentstapel und -rollen auf
dem wackligen Tisch. »Hordo, eh? Schmerzen seine Gelenke wieder einmal? Er
sollte sich einen anderen Beruf suchen. Die See ist gar nicht gut für seine
Knochen. Oder seid Ihr gekommen, weil Ihr etwas für Euch selbst braucht? Einen
Liebestrank vielleicht?«


»Nein.«
Mit einem Ohr lauschte Conan auf die Soldaten auf der Straße. Erst wenn sie weg
waren, konnte er es wagen, die Nase hinauszustrecken. »Was ich wirklich
brauchte«, murmelte er, »wäre eine Tarnmaske, die mich unsichtbar macht, bis
ich den Hafen erreicht habe.«


Der
Greis blieb über den Tisch gebeugt, aber er wandte dem jungen Mann das Gesicht
zu. »Ich bereite Kräutermischungen zu und lese hin und wieder in den Sternen«,
sagte er trocken. »Ihr hättet zu einem Zauberer gehen sollen. Warum versucht
Ihr es nicht mit einem Liebestrank? Er macht eine Frau eine Nacht lang
garantiert ergeben in Euren Armen. Aber vielleicht hat ein gutaussehender
junger Mann wie Ihr das nicht nötig.«


Conan
schüttelte abwesend den Kopf. Die Soldaten schienen offenbar am Eingang zur
Gasse angehalten zu haben. Ein gedämpftes Gemurmel klang bis in die Kammer,
doch Worte waren nicht zu verstehen. Es hörte sich nicht so an, als wären sie
in Eile weiterzumarschieren. All diese Mühe und Aufregung, und er wußte nicht
einmal weshalb. Auf der Straße sprach man von einem vendhyanischen Komplott,
wie er gehört hatte. »Mögen ihre Schwestern einen niedrigen Preis einbringen«,
murmelte er auf Vendhyanisch.


»Katar!«
schnaufte Ghurran. Er ließ sich mühsam auf die Knie nieder und fummelte unter
dem Tisch nach einem Päckchen, das ihm hinuntergefallen war. »Meine alten
Finger haben nicht mehr soviel Kraft wie früher. In welcher Sprache waren Eure
Worte?«


»Ich
sprach Vendhyanisch«, antwortete Conan, während er sich in Gedanken immer noch
mit den Soldaten beschäftigte. »Ich habe diese Sprache ein bißchen gelernt, da
wir soviel Fische von den Vendhyanern kaufen.« Die meisten Schmuggler konnten
sich in wenigstens drei oder vier Sprachen mehr oder weniger gut verständigen,
und da Conan ein gutes Ohr für Sprachen hatte, war sein Vendhyanisch gar nicht
so schlecht, und auch mit einigen weiteren Sprachen kam er zurecht. »Was wißt
Ihr über Vendhya?« fuhr er fort.


»Vendhya?
Was sollte ich schon über Vendhya wissen? Fragt mich nach Kräutern. Davon
verstehe ich etwas.«


»Man
sagt, daß Ihr gut für Kräuter und Samen aus fernen Ländern zahlt und daß Ihr
viele Fragen über diese Länder stellt, wenn Ihr etwas von ihnen erwerbt. Gewiß
habt Ihr doch auch schon Kräuter aus Vendhya gekauft.«


»Alle
Pflanzen haben ihren Nutzen, doch die Männer, die sie mir bringen, kennen ihn
selten, deshalb muß ich sie befragen, um soviel wie möglich über das Land zu
erfahren, aus dem die Kräuter oder Samen kommen, damit ich etwas Nutzbringendes
über sie herausfinden kann.« Der Greis richtete sich wieder auf und atmete
schwer, während er die staubigen Hände an seinem Gewand abwischte. »Ich habe
ein paar Kleinigkeiten aus Vendhya gekauft, und man erzählte mir, es sei ein
Land der Ränke, ein gefährliches Land für den Ahnungslosen, den Unvorsichtigen
und für jene, die zu leicht den Versprechen eines Mannes oder den
Schmeicheleien einer Frau glauben. Warum interessiert Euch Vendhya so sehr?«


»Weil
auf der Straße das Gerücht umgeht, daß ein Prinz oder ein General getötet wurde
und daß Vendhyaner dahinterstecken.«


»Aha.
Ich war den ganzen Tag noch nicht draußen.« Ghurran kaute an einem knorrigen
Fingergelenk. »Das ist zu diesem Zeitpunkt eigentlich unwahrscheinlich, denn
der Wazam von Vendhya, der Oberberater König Bhandarkars, hält sich derzeit in
Aghrapur auf, um einen Vertrag zu schließen, und mit ihm sind viele Edle vom
Hof in Ayodhya. Aber denkt an die Ränke, man kann also nie wissen. Ihr habt mir
jedoch immer noch nicht gesagt, weshalb Ihr Euch so sehr dafür interessiert.«


Conan
zögerte. Der Greis verarztete gut die Hälfte der Schmuggler von Sultanapur. Das
bedeutete, daß man ihm vertrauen konnte. »Man munkelt, der Meuchler sei ein
Nordmann, und die Stadtwächter scheinen zu glauben, ich sei derjenige.«


Der
Greis schob die Hände in die weiten Ärmel seines Gewandes und blickte Conan mit
schiefem Kopf an. »Und, seid Ihr derjenige? Habt Ihr vendhyanisches Gold
genommen?«


»Ganz
gewiß nicht«, antwortete Conan. »Und ich habe auch weder einen Prinzen noch
einen General umgebracht.« Ganz gewiß war keiner der Männer, gegen die er heute
gekämpft hatte, das eine oder andere gewesen.


»Gut.«
Ghurran preßte die Lippen zusammen, dann seufzte er und nahm einen staubigen
dunkelblauen Umhang von der Wand. »Hier, das wird Euch ein bißchen weniger
auffällig machen als Euer gegenwärtiger Aufzug.«


Erstaunt,
doch deshalb nicht weniger eifrig, tauschte Conan den weißen Umhang gegen den
blauen. Trotz des dicken Staubes und der Falten vom langen, vielleicht
jahrelangen Hängen war der Umhang gut erhalten und von feiner, dichtgewebter
Wolle. Zwar spannte er ein wenig um seine Schultern, aber zweifellos war er für
einen größeren Mann als Ghurran gemacht.


»Das
Alter läßt alle schrumpfen«, murmelte der gebeugte Heiler, als hätte er Conans
Gedanken gelesen.


Der
Cimmerier nickte. »Ich danke Euch und werde es Euch nicht vergessen.« Während
ihrer Unterhaltung waren die Soldaten weitermarschiert. Conan öffnete die Tür
einen Spalt und spähte hinaus. Immer noch war die Straße voller Menschen, doch
Wächter waren keine zu sehen. »Lebt wohl, Ghurran. Und seid noch mal gedankt.«


Ohne
auf einen Abschiedsgruß des Greises zu warten, schlüpfte Conan hinaus, stieg
die Treppe hinunter und verschwand in der Menge. Jetzt aber auf dem schnellsten
Weg zum Hafen, dachte er. Sobald er ihn erreicht hatte, konnte er sich mit
anderem beschäftigen.
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Die
Streifen der Stadtwache gefielen dem jungen Turaner nicht, der aus dem
Hafenviertel in eine Gegend kam, die anscheinend von Bettlern, Dirnen,
Zuhältern und Taschendieben bevorzugt wurde. Den Soldaten wich er geschickt
aus, und die Bewohner dieses Viertels beachteten ihn mit keinem Blick.


Von
seiner corinthischen Mutter hatte er die Züge, die weder corinthisch noch
turanisch waren. Er hatte dunkle Augen und war nicht sehr auffällig.
Gegenwärtig war er glattgeschabt und hätte als Sohn eines beliebigen Landes
gelten können, was er auch schon häufig ausgenutzt hatte. Er war etwas mehr als
mittelgroß, von fast schlaksiger Gestalt, wodurch er schon von manchem
unterschätzt worden war. Das hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.
Seine Kleidung war ein buntes Durcheinander: ein geflicktes corinthisches Wams,
das einst rot gewesen war, zamorianische Pluderhose aus bleicher Baumwolle und
abgetragene Stiefel aus Iranistan.


Nur
der Tulwar an seiner Seite und der nicht gerade saubere und auch nicht
ordentlich gewickelte Turban waren turanischer Herkunft. Vier Jahre war er
seinem Heimatland fern gewesen, und nun, obwohl er noch nicht mal zehn Tage
zurück war, stahl er sich durch die staubigen Straßen von Sultanapur, um den
Stadtwächtern nicht aufzufallen. Nicht zum erstenmal, seit er mit neunzehn die
Heimat verlassen hatte, bedauerte er seinen Entschluß, nicht als Gewürzhändler
in die Fußstapfen seines Vaters getreten zu sein. Wie üblich hielt sein
Bedauern jedoch nur so lange an, bis er sich erinnerte, wie langweilig das
Leben eines Gewürzhändlers war. In letzter Zeit allerdings brauchte er immer
länger, bis er sich darauf besann.


Nachdem
er in eine Gasse eingebogen war, blieb er kurz stehen, um festzustellen, ob
jemand auf ihn achtete. Eine einsame fußwunde Dirne machte sich daran ihn
anzulächeln, doch dann schätzte sie ihn nach seiner Kleidung ein und schlurfte
weiter. Niemand sonst schenkte ihm auch nur einen Blick. Er ging rückwärts
durch die stinkende Gasse, ohne das Auge von der Straße zu lassen, bis er eine
einfache Holztür unter seinen Fingern spürte. Nachdem er sich versichert hatte,
daß auch jetzt niemand auf ihn achtete, schlüpfte er durch den Eingang ins
Dunkle.


Ein
Messer an seiner Kehle ließ ihn hastig anhalten, aber er sagte ruhig: »Ich bin
Jelal. Ich komme aus dem Westen.« Bei jedem anderen, das wußte er, hätte der
Mann mit dem Messer zugestochen, und gewiß wären auch die beiden anderen, die
er in der Pechschwärze vermutete, nicht untätig geblieben.


Feuerstein
schlug auf Stahl, Licht flammte auf, und eine Lampe, die nach ranzigem Öl
stank, wurde vor sein Gesicht gehalten. Er sah zwei Männer, von dem einen
abgesehen, der immer noch die Klinge an seinen Hals drückte, und selbst der mit
der Lampe, der unter dem rechten Auge eine dicke, halbmondförmige Narbe hatte,
hielt einen blanken Dolch.


Narbengesicht
trat zur Seite und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Tür, die tiefer ins
Haus führte. »Geh!« brummte er, und erst dann wich das Messer von Jelals Kehle.


Jelal
schwieg. Dies war nicht die erste solche Begegnung für ihn, auch nicht erst die
zwanzigste. Er trat durch die zweite Tür.


Der
fensterlose Raum, in den er kam, entsprach dem, was man in einer solchen Gegend
erwartete: unverputzte Wände aus Lehmziegeln, ein Lehmboden und ein wackliger
Tisch. Was man nicht erwartet hätte, waren die brennenden Kerzen aus echtem
Bienenwachs, die weiße Leinendecke über der Tischplatte, die Kristallkaraffe
neben zwei Kelchen aus gehämmertem Gold. Auch war der Mann, der am Tisch saß,
nicht von der Art, wie man ihn an einem solchen Ort erwarten würde. Ein dunkler
Umhang ohne jeglichen Schmuck, doch von zu feinem Stoff für dieses Viertel von
Sultanapur, bedeckte den größten Teil seiner Kleidung. Sein schmales Gesicht
mit der dünnen Nase, dem Schnurrbart und dem zu zwei Spitzen gezwirbelten
Kinnbart schien besser in einen Palast zu passen als in eine Bettlergegend.


»Es
ist gut, daß du heute gekommen bist, Jelal«, sagte er sofort, nachdem dieser
eingetreten war. »Jedesmal, wenn ich mich in die Stadt begebe, erhöht sich die
Gefahr, daß ich gesehen und erkannt werde. Konntest du die Verbindung
herstellen?« Mit einer feingliedrigen Hand, an deren Zeigefinger ein schwerer
goldener Siegelring steckte, deutete er auf die Karaffe. »Bedien dich. Wein
macht die Hitze erträglicher.«


»Ja,
die Verbindung konnte ich herstellen«, antwortete Jelal vorsichtig, »aber …«


»Gut,
mein Junge. Ich wußte, daß du es schaffen würdest, obgleich die Zeit knapp war.
Vier Jahre in Corinthien und Koth und Khauran, in denen du dich als Kaufmann
und Händler von allem möglichen ausgabst, und nie erwischt, ja nicht einmal
verdächtigt wurdest! Könnte sein, daß du der beste Mann bist, denn ich je
hatte. Aber ich fürchte, deine Aufgabe in Sultanapur ist anderer Art.«


Jelal
richtete sich auf. »Mein Lord, ich bitte Euch, mich wieder zu den
Ilbari-Spähern zurückzuversetzen.«


Lord
Khalid, Herr und oberster Chef aller Spione König Yildiz’ von Turan, starrte
ihn ungläubig an. »Mitra schlage mich, weshalb?«


»Mein
Lord, wie Ihr selbst sagtet, wurde ich in den ganzen vier Jahren nie
verdächtigt. Das verdanke ich jedoch nur der Tatsache, daß ich meine Rolle
nicht nur spielte, sondern wahrhaftig ein Kaufmann oder Händler war und
die meiste Zeit mit Einkäufen und Verkäufen, Geschäftsgesprächen und
Preisvergleichen zubrachte. Mein Lord, ich wurde hauptsächlich deshalb Soldat,
um zu vermeiden, ein Kaufmann wie mein Vater zu werden, und ich ersuche Euch,
Turan und dem König dort dienen zu dürfen, wo ich es am besten kann: wieder als
Soldat im Ilbarigebirge.«


Der
Oberste Spion trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Mein Junge, du
wurdest genau aus den Gründen, die du aufführtest, auserwählt. Du dientest in
den südlichen Bergen, und deshalb ist es unwahrscheinlich, daß ein westlicher
Ausländer dich je als Soldat sah. Die Ausbildung in deiner Jugend zum Kaufmann
ermöglichte es dir nicht nur, deine Rolle vollkommen zu spielen, sondern auch
wie ein Kaufmann, der Tatsachen von Gerüchten unterscheiden muß, um Markt und
Preis genau zu erkennen, das Erfahrene richtig auszuwerten und nur wirklich
zuverlässige Berichte und solche von großem Wert weiterzuleiten. Besser kannst
du Turan gar nicht dienen.«


»Aber
mein Lord …«


»Genug,
Jelal. Die Zeit ist knapp. Was hast du über die heutigen Ereignisse in
Sultanapur erfahren?«


Jelal
seufzte. »Es gibt Gerüchte«, begann er bedächtig, »die gerade noch vor einem
Feindeinfall haltmachen. Wenn man das Wahrscheinlichste zusammenfügt, würde ich
sagen, daß Prinz Tureg Amal heute vormittag ermordet wurde. Und die meisten
Gerüchte deuten darauf hin, daß ein Nordmann darin verwickelt ist. Da ich nicht
zu diesem Zweck nach Sultanapur kam, fürchte ich, daß ich nur mit halbem Ohr
auf das Gerede achtete.«


»Mit
halbem Ohr, und trotzdem stimmt zumindest das eine von beidem.« Der Ältere
nickte lobend. »Du bist wahrhaftig mein bester Mann. Woher das Gerücht über den
Nordmann kommt, weiß ich nicht. Vielleicht sah jemand einen solchen Mann auf
der Straße.«


»Aber
die Stadtwache, mein Lord. Sie sucht …«


»Ja,
ja. Das Gerücht ist selbst zu ihr vorgedrungen, und ich habe bisher noch nichts
unternommen, um sie aufzuklären. Mögen die wahren Schuldigen annehmen, sie
seien unbemerkt geblieben. Es ist nicht das erste Mal, daß Soldaten hinter den
Falschen herjagen, und es wird auch nicht das letzte Mal bleiben. Und ein paar
unschuldige Ausländer – wenn man irgendwelche wahrlich unschuldig nennen kann
–, die verhört oder getötet werden, wären ein geringer Preis, wenn es uns
hilft, die Schuldigen in Sicherheit zu wiegen. Glaube mir, wenn ich sage, daß
der Thron von Turan möglicherweise auf dem Spiel steht.«


Jelal
rang sich ein Nicken ab. Er wußte aus Erfahrung, von welch kalter Nüchternheit
dieser so weich wirkende Mann sein konnte, selbst wenn es um weit weniger als
den turanischen Thron ging. »Und der Prinz, mein Lord? Ihr sagtet, ich hätte
eines von zweien richtig erraten.«


»Tureg
Amal«, Khalid seufzte, »Trunkenbold, Nichtsnutz, Lüstling und Oberadmiral von
Turan, starb heute morgen an einem Stich in den Hals mit einer vergifteten
Nadel. Und der Täter war kein nordischer Riese, wie die Gerüchte es haben
wollen, sondern eine Frau, allen Berichten nach in vendhyanischem Sold.«


»Mein
Lord, der Prinz war für seine Weibergeschichten bekannt. Könnte es nicht sein,
daß er eine bedauernswerte Frau zum Mord trieb?«


Der
Oberste Spion schüttelte den Kopf. »Leider nicht, so lieb es mir auch wäre. Die
Dienerschaft in Tureg Amals Palast wurde eingehend befragt. Am Morgen wurde
eine Vendhyanerin in den Palast gebracht, angeblich als Geschenk eines
vendhyanischen Kaufmanns, der zusätzlichen Schutz für seine Schifferei auf der
Vilayetsee begehrte. Bald darauf war der Prinz tot, der Haremsoberwächter
betäubt und die Frau unbemerkt aus dem schwerbewachten Palast verschwunden.«


»Das
hört sich allerdings wie bestellter Mord an«, pflichtete Jelal ihm bei, »aber
…«


»Es
könnte noch schlimmer sein«, unterbrach der Ältere ihn. »Der Befehlshaber der
Leibwache des Prinzen, ein Hauptmann Murad, und zwei seiner Männer fanden
ebenfalls heute vormittag den Tod, offenbar bei einer Auseinandersetzung in
einer Schenke. Aber solche Zufälle gefallen mir nicht. Vielleicht hängen die
beiden Begebenheiten nicht zusammen, genausogut aber könnte es sein, daß Murad
und seine Leute, nachdem sie der Frau zur Flucht verholfen hatten, zum
Schweigen gebracht wurden. Und wenn Männer der Leibgarde des Oberadmirals für
Gold Beihilfe an seinem Tod leisteten … Nun, wenn das an die Öffentlichkeit
dränge, könnte es mehr Schaden anrichten, als der Mord an dem alten Narren.«


»Wie
dem auch sei, mein Lord, die andere Vermutung ist widersinnig. Ich habe gehört,
daß der Wazam von Vendhya derzeit mit König Yildiz verhandelt. Gewiß würde der
König von Vendhya doch keinen politischen Mord anstreben, solange sein
Oberberater sich in unserer Hauptstadt, ja quasi in unseren Händen befindet!
Und wenn, weshalb den Admiral töten? Des Königs Tod würde zu Unruhen führen,
während der am Prinzen höchstens Ärger über Vendhya hervorruft.«


»Der
Tod des Königs im Auftrag Vendhyas würde auch Krieg mit Vendhya bedeuten«,
sagte Khalid trocken, »während Tureg Amals …« Er zuckte mit den Schultern.
»Ich kenne das Warum nicht, mein Junge, aber die Vendhyaner trinken bereits mit
der Muttermilch Ränke und tun nichts ohne Zweck, einen schändlichen gewöhnlich.
Was den Wazam betrifft – nun, Karim Singh verließ Aghrapur gestern. Und die
Unterhandlungen? Ich traute der Sache schon zuvor nicht, und jetzt ist mein
Mißtrauen noch gewachsen. Vor nicht ganz fünf Jahren hätte es über den Anspruch
auf Secunderam fast Krieg zwischen uns gegeben. Und mit einemmal besiegelt der
Wazam widerspruchslos einen Pakt, der diese Stadt nicht einmal erwähnt. Und der
auch in anderen Punkten zu Turans Gunsten ist. Ich hatte den Verdacht, daß sie
uns einlullen wollen, während sie einen Schlag gegen uns vorbereiten.
Inzwischen weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll.« Er rollte eine
Bartspitze zwischen Daumen und Zeigefinger auf. Das war das größte äußere
Zeichen seiner inneren Unruhe, das Jelal je an ihm bemerkt hatte.


Jelal
spürte, daß das Rätsel ihn gegen seinen Willen zu fesseln begann, wie es ihm
bei anderen schon so oft zuvor ergangen war. Der Wunsch, wieder nur als Soldat
Dienst zu leisten, war nicht vergessen, wohl aber verdrängt. »Was kann ich tun,
mein Lord?« erkundigte er sich schließlich. »Die vendhyanische Meuchlerin wird
bestimmt nicht mehr in der Stadt sein.«


»Das
kann man als sicher annehmen«, antwortete der Oberste Spion, und seine Stimme
wurde härter. »Aber ich möchte Antworten auf die offenen Fragen. Ich brauche
sie. Der König verläßt sich auf mich. Was führt Vendhya im Schild? Müssen wir
mit einem Krieg rechnen? Hauptmann Murads Tod könnte zu Antworten führen. Nutz
die Verbindungen, die du zu den kleinen Gaunern von Sultanapur hergestellt
hast. Finde eine Spur zu den Antworten, die ich brauche, und verfolge sie den
ganzen Weg nach Vendhya, wenn es sein muß. Aber bring sie mir!«


»Das
werde ich, mein Lord«, versprach Jelal. Sich selbst aber versprach er, daß dies
das letzte Mal sein würde. Ob er nun zu den Ilbari-Spähern zurückversetzt würde
oder nicht, nach diesem letzten Rätsel würde er keinen Auftrag als Spion mehr
annehmen!
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Trotz
des dunklen Umhangs, den Ghurran ihm gegeben hatte, hielt Conan sich so dicht
wie möglich an den Häuserwänden, am Rand des steten Gedränges in den
überfüllten Straßen. Gewiß, der blaue Umhang würde den Blick der Wächter, die
nach einem weißen suchten, nicht auf ihn lenken, und die Kapuze verbarg sein
Gesicht, vor allem die verräterischen blauen Augen, aber allein seine Größe
mußte Aufsehen erregen. Wenige Männer in Sultanapur erreichten seine Größe und
Schulterbreite, und heute hatte er keinen einzigen davon auf den Straßen
gesehen. Der riesenhafte Cimmerier hob sich ab wie ein Hengst unter Maultieren.


Seit
er den Heiler verlassen hatte, war Conan fünfmal gezwungen gewesen, hastig irgendwo
in eine Nebenstraße abzubiegen, um den Patrouillen auszuweichen.
Glücklicherweise war das Glitzern ihrer Speere in der Sonne immer schon zu
sehen, ehe er ihre Marschschritte vernahm. Aber nun kam er dem Hafen doch
endlich näher, wenn auch im Zickzack. Hochrädrige Ochsenkarren waren hier
wieder fast so zahlreich wie Fußgänger. Die länglichen steinernen Lagerhäuser
erhoben sich um ihn, ebenso die hohen weißen Türme der Getreidespeicher der
Stadt. Männer mit Schwielenhänden und den verschwitzten Kitteln von
Hafenarbeitern übertrafen an Zahl alle anderen, außer vielleicht die Seeleute
mit ihrem wiegenden Gang. Die Hälfte der Frauen hier war Dirnen mit schmalen
Gürteln aus klingenden Münzen, in durchsichtige Seide oder weniger gekleidet;
der Rest hatte geschickte Hände und hielt Ausschau nach fetten Beuteln von
Unvorsichtigen oder nach Ballen Seide oder Spitze, die sich unbemerkt von einem
Karren stehlen ließen. Und hier gab es Leute, die ihn kannten.


»Eine
Stunde voller Leidenschaft, Großer?« hauchte eine vollbusige Hure mit
hochgestecktem, hennagefärbtem Haar und vergoldeten Messingohrringen. Sie kam
näher und preßte den nahezu nackten Busen an seinen Arm, dabei senkte sie die
Stimme, so daß nur er hören konnte, wie sie sagte: »Du Narr, die Stadtwache hat
schon drei Hafenarbeiter mitgenommen, nur weil sie groß waren. Und sie befragen
alle Ausländer. Also besteht doppelte Gefahr für dich. Leg jetzt deinen Arm um
mich und komm in meine Kammer. Ich kann dich dort verstecken, bis man sich
beruhigt hat. Und ich verlange bloß … o Mitra, ich werde gar nichts
verlangen.«


Unwillkürlich
mußte Conan grinsen. »Ein großzügiges Angebot, Zara. Aber ich muß Hordo
finden.«


»Ich
habe ihn nicht gesehen, Conan. Und es ist zu gefährlich, wenn du ihn suchst.
Komm mit!«


»Ein
andermal gern«, versicherte er ihr und kniff sie in die pralle Kehrseite, daß
Zara quietschte.


Kurz
darauf warnte ihn ein Seemann in teerverschmiertem Kittel vor den
Stadtwächtern, dann ein bärtiger Lagerhausverwalter, danach ein schlankes
Mädchen mit unschuldigen Augen und dem Gesicht einer Jungfrau – und einem
Krummesser, mit dem sie fortwährend spielte und mit dem sie recht geschickt
Beutel von Gürteln trennen konnte –, die ihm das gleiche Angebot machte wie
Zara. Hordo dagegen war nirgendwo zu finden. Das Stundenglas war umgedreht, das
wußte Conan, und das Rieseln des Sandes war gegen ihn. Wenn er Hordo nicht bald
aufspürte, mußte er untertauchen.


Ein
kleiner drahtiger Mann, der unter der Last eines Sackes fast zusammenbrach,
erregte plötzlich Conans Aufmerksamkeit. Der Cimmerier faßte ihn an einem
dürren Arm und zerrte ihn aus dem Menschenstrom.


»Was
soll das?« zischte der Mann zwischen Zähnen, die zu einem hölzernen Lächeln
zusammengepreßt waren. Seine tiefliegenden Augen blickten verzweifelt nach
links und rechts über eine spitze Nase, was Conan an eine Maus denken ließ, die
ein Loch suchte. »Mitra, Cimmerier! Ich habe das keine zwanzig Schritt von hier
gestohlen! Man wird jeden Moment merken, daß es fehlt! Laß mich los!«


»Ich
suche Hordo, Tarek«, sagte Conan leise.


»Hordo?
Er ist in Kafars Lagerhaus, glaube ich.« Tarek stolperte, als Conan ihn
losließ, dann drehte er sich um und zischte über die Schulter: »Du solltest
einen nicht einfach so packen, Cimmerier, das könnte sich als gefährlich
erweisen. Außerdem, weißt du nicht, daß die Stadtwache …«


»…
einen großen Nordmann sucht«, beendete Conan den Satz für ihn. »Ja, das weiß
ich.«


Ein
Wutgebrüll erklang aus der Richtung, aus der Tarek gekommen war. Der kleine
Mann huschte hastig davon wie eine Maus, der er ähnlich sah. Conan entfernte
sich in die entgegengesetzte Richtung und kam bald an einem Stand vorbei, wo
ein Salzhändler in wallendem Gewand mit seinen Gehilfen zu tanzen schien: Sie
hüpften herum, um ihm auszuweichen, während er an seinem Bart zog, nach ihnen
trat und brüllte, wie erbarmungslos die Götter waren, ihm nicht nur blinde
Gesellen zu schicken, sondern auch noch Diebe. Und während der Salzhändler wie
ein Besessener tobte, schleppten zwei Mädchen, bestimmt nicht älter als
sechzehn, einen seiner Säcke zwischen sich davon und verschwanden in der Menge,
ohne daß er es merkte.


Noch
zweimal sah Conan sich gezwungen, vor einer Streife der Stadtwachen
auszuweichen, ehe er Kafars Lagerhaus erreichte. Es war keiner der länglichen
Steinbauten, wie sie den Kaufleuten gehörten, sondern ein unscheinbares
zweistöckiges Haus, dessen Verputz abblätterte. Hier mochte sich früher eine
Schenke befunden haben, oder eine Kerzenmacherwerkstatt. Jetzt jedenfalls
diente es als Lagerhaus von Schmugglern. Gold, in die richtigen Hände gedrückt,
hielt die Stadtwache fern, eine Zeitlang zumindest. Nutzten die
Bestechungsgelder nicht mehr, weil von höherer Stelle beschlossen wurde, ein
warnendes Beispiel zu geben, oder eher noch, weil die zu beschlagnahmende Ware
den Wert des Bestechungsgoldes überstieg, brachte es die Schmuggler trotzdem in
keine allzu große Verlegenheit und hielt sie in ihren Geschäften auch nicht
weiter auf, denn Lagerhäuser wie dieses gab es Dutzende in Hafennähe. Und wurde
Kafars Lagerhaus geschlossen, entstanden statt dessen zwei neue.


Die
gesplitterte Tür führte von der Straße in einen fensterlosen Raum, der von
Binsenfackeln in einfachen Eisenhaltern schwach beleuchtet wurde. Zwei der
Fackeln waren niedergebrannt und erloschen, doch das schien niemand zu
bemerken. Eine kleine Schar Männer in bunt zusammengewürfelter Kleidung aus den
verschiedensten Ländern kauerte in einem Halbkreis und warf Würfel gegen eine
Wand. Andere saßen auf Fässern an einem Tisch aus Brettern über Sägeböcken und
unterhielten sich leise bei Tonbechern voll Wein. Ein Kothier in
rot-weiß-gestreiftem Kittel saß allein an der hinteren Wand auf einem
Dreibeinhocker neben einer Tür und spielte müßig mit einem Dolch, den er immer
wieder in die groben Planken des Fußbodens warf. Die Luft in dem Raum war
stickig und raubte einem schier den Atem, nicht nur der paar schwelenden
Fackeln wegen, sondern weil kaum einer der knapp ein Dutzend Männer hier je
Wasser zum Waschen benutzte und die meisten Seife höchstens für ein hübsches
Geschenk für eine Liebste hielten, nie aber für sich selbst verwendeten.


Nur
der Kothier blickte bei Conans Eintreten auf. »Weißt du denn nicht, daß …«,
begann er.


»Ich
weiß, Kafar«, unterbrach Conan. »Ist Hordo hier?«


Der
Kothier deutete mit einem Daumenzucken auf die Tür hinter sich und machte sich
aufs neue daran, mit dem Dolch zu spielen. »Im Keller«, erklärte er, als die
Klinge wieder im Boden wippte.


In
einem Lagerhaus wie diesem war es üblich, die Ware der einzelnen Schmuggler
auch getrennt in einem eigenen Raum aufzubewahren. Denn keiner traute einem
Mitglied einer anderen Bande soweit, um ihn einzuweihen, welche Art von ›Fisch‹
er fing und wohin er ihn brachte. Verschlossene, eisenbeschlagene Türen waren
zu beiden Seiten des Korridors im hinteren Teil des Hauses zu sehen. Am Ende
dieses Ganges, neben einer breiten Tür zur Gasse hinter dem Haus, führte eine
Steintreppe in den Keller.


Als
der Cimmerier ein paar Stufen hinuntergestiegen war, öffnete Hordo gerade die
Tür am Fuß der Treppe. »Wo in Atars neun Höllen hast du dich herumgetrieben?«
brüllte der einäugige Schmuggler. Er war fast so groß wie der Cimmerier und
auch so kräftig, doch bedeckte eine Fettschicht seine Muskeln, und die Jahre
hatten sein Gesicht gezeichnet. Große goldene Ringe baumelten von seinen Ohren.
Eine gezackte Narbe verlief unter der Augenbinde hervor zu dem borstigen
schwarzen Bart und verzog die linke Seite seines Mundes zu einem ständigen,
scheinbar höhnischen Grinsen. »Ich hinterlasse bei Tasha eine Nachricht für
dich, und als nächstes höre ich … Also komm schon herunter, ehe die Wächter
dich vor meiner Nase verhaften. Wenn diese dumme Gans vergessen hat dir
auszurichten, daß ich dich brauche, werde ich sie versohlen!«


Conan
verzog verlegen das Gesicht. Also hatte Tasha doch die Wahrheit gesagt. Hätte
er nicht geglaubt, sie lüge aus Eifersucht, wäre er längst aus dem ›Goldenen
Halbmond‹ verschwunden gewesen, ehe der Hauptmann dort ankam, und die
Stadtwache wäre jetzt nicht hinter ihm her. Nun ja, es war bei weitem nicht das
erste Mal, daß er in Schwierigkeiten geriet, weil er eine Frau falsch
eingeschätzt hatte.


»Es
war nicht ihre Schuld, Hordo.« Er schob sich an dem Bärtigen vorbei in den
Keller. »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit …« Er unterbrach sich
beim Anblick eines Fremden in dem Kellerraum: ein großer schlaksiger Mann mit
Turban, der neben zwei Dutzend kleinen Holztruhen stand, ähnlich den mit Zinn
ausgelegten, in denen Tee verschifft wurde. Diese Truhen waren an einer Lehmwand
aufgestapelt. Auch hier brannten Binsenfackeln. »Wer ist er?« fragte der
Cimmerier scharf.


»Er
nennt sich Hasan«, antwortete der Einäugige ungeduldig. »Er ist ein neuer
›Fischer‹. Und jetzt zu dir! Stimmt an den Gerüchten etwas, Cimmerier? Es ist
mir egal, ob du Tureg Amal umgebracht hast, der Tod des alten Narren ist kein
Verlust für die Welt. Aber wenn, mußt du Sultanapur und möglicherweise Turan
schnellstmöglich verlassen. Selbst wenn du niemanden umgebracht hast, hältst du
dich besser versteckt, bis der wahre Mörder gefaßt ist.«


»Der
Oberadmiral?« rief Conan erstaunt. »Ich hörte, es sei ein General gewesen,
obgleich, wenn ich mich recht entsinne, erwähnte jemand auch einen Prinzen.
Hordo, kannst du mir sagen, weshalb ich den Oberadmiral von Turan töten sollte?«


Der
Schlaksige warf unerwartet ein: »Den Gerüchten nach war es ein gekaufter Mord.
Für genügend Gold, nehme ich an, würde man jeden töten.«


Conans
Gesicht wurde eisig wie seine Stimme: »Du scheinst mich für einen Lügner zu
halten!«


»Beruhige
dich, Cimmerier«, mahnte Hordo und wandte sich an den anderen: »Bist du so
scharf darauf, schon zu sterben, Hasan? Wenn du diesem Mann Gold für einen Mord
anbietest, kannst du von Glück sagen, falls du nur mit gebrochenen Knochen
davonkommst. Und wenn er sagt, er hat niemanden getötet, dann hat er es auch
nicht.«


»So
habe ich es nicht gesagt«, brummte Conan unbehaglich. »Da waren ein
Wachhauptmann und zwei oder drei seiner Leute …« Er funkelte den Turbanträger
an, der einen seltsamen Laut nicht zu unterdrücken vermocht hatte. »Hast du da darüber
auch etwas zu sagen?«


»Zieht
die Krallen wieder ein, ihr zwei Kampfhähne!« schnaubte Hordo. »Wir haben eine
Ladung ›Fische‹ zu transportieren. Der Auftraggeber muß jeden Augenblick hier
sein. Und ich will kein Blutvergießen und auch keine Streitigkeiten vor seinen
Augen haben, sonst glaubt er, wir bringen einander um, ehe wir seine Kisten
abliefern.« Er drehte den bärtigen Kopf wie ein Bär. »Ich brauche meine gesamte
Mannschaft, wenn wir das verfluchte Zeug rechtzeitig zur Mündung des Zaporoskas
schaffen wollen. Und die einzigen beiden, die bisher meinem Ruf gefolgt sind,
wollen sich an die Gurgel fahren wie besoffene Schauermänner.«


»Du
hast gesagt, wir würden erst in drei oder vier Tagen wieder auslaufen«, knurrte
Conan und stapfte auf den Truhenstapel zu. Hasan ging ihm wachsam aus dem Weg,
aber der Cimmerier interessierte sich nur für die fein gearbeiteten Truhen.
»Die Mannschaft ist auf die Schenken und Freudenhäuser verteilt«, fuhr er fort.
»Sie sind entweder von den Weibern berauscht oder vom Wein, und entweder aus
dem ersteren oder letzteren Grund nicht klar im Kopf. Ich persönlich hätte
nichts dagegen, Sultanapur umgehend zu verlassen, aber wenn wir alle zwanzig
bis zum Einbruch der Nacht zusammenhaben, werde ich Erlikit!«


»Wir
müssen aber noch heute nacht auslaufen«, sagte Hordo. »Wir bekommen mehr Gold,
wenn wir schneller als abgemacht liefern, und weniger, wenn wir länger
brauchen.« Der narbengesichtige Schmuggler bedeutete Hasan mit einem Blick,
sich etwas mehr von ihnen zurückzuziehen, ehe er selbst sich dicht neben den
Cimmerier stellte und die Stimme senkte: »Ich zweifle nicht an deinem Wort,
Conan, aber sucht die Stadtwache nicht doch dich? Vielleicht wegen des
Hauptmanns?«


Conan
zuckte mit den Schultern, unterbrach jedoch seine Begutachtung der Truhen
nicht. »Ich weiß es nicht«, antwortete er so, daß nur Hordo ihn verstehen
konnte. »Bei den Gerüchten wird weder Murads, noch mein Name erwähnt.« Die
Truhen waren so lang wie der Unterarm eines Mannes, ihre Seiten waren glatt und
unverziert, und der flache, dicht schließende Deckel war mit acht Bleisiegeln
gesichert, die die Prägung eines Vogels trugen, wie er noch keinen gesehen
hatte. »Die Zungen der Straße sprechen von Tureg Amal. Trotzdem muß irgendwo
etwas über das Ereignis im ›Goldenen Halbmond‹ erwähnt worden sein, sonst wäre
die Geschichte über einen riesenhaften Nordmann überhaupt nicht im Umlauf.«
Conan griff nach einer Truhe, um ihr Gewicht abzuschätzen. Zu seiner
Überraschung war sie so leicht, als wäre sie mit Daunen gefüllt. »Männer aus
den Nordlanden sind in Sultanapur selten.«


»Ja«,
pflichtete der Einäugige ihm bei. »Und man sagt, wenn zwei verschiedene
Gerüchte zusammenkommen, vermischen sie sich. Und auch, daß ein Gerücht sich
von Mund zu Mund verändert.«


»Seit
wann beschäftigst du dich in deinem hohen Alter mit Volksweisheiten?« fragte
Conan lachend. »Ich weiß zwar weder wie und warum es zu dem Gerücht gekommen
ist, sehr wohl aber, daß ich in Schwierigkeiten stecke, ehe nicht alles
aufgeklärt ist.«


»Ich
bin noch nicht so alt, daß ich dir nicht den Hals umdrehen kann!« knurrte Hordo
erbost über die Erwähnung des ›hohen Alters‹. »Und außerdem, wann warst du
nicht in Schwierigkeiten, Cimmerier?«


Conan
ging nicht auf seinen Spott ein. Ihm war schon lange klar, daß ein Mann nicht
gleichzeitig ein freies Leben führen und Schwierigkeiten aus dem Weg gehen
konnte. »Was ist in diesen Truhen?« erkundigte er sich.


»Gewürze«,
erwiderte eine Stimme von der Tür.


Der
Cimmerier legte die Hand um den Schwertgriff. Der Neuankömmling trug einen
dunkelgrauen Umhang mit einer weiten Kapuze. Kaum hatte er die Kellertür hinter
sich geschlossen, warf er die Kapuze zurück, und ein schmales, dunkles Gesicht
kam zum Vorschein, gekrönt von einem Turban, der doppelt so groß war, wie die
Mode in Turan es vorschrieb. Zwei Reiherfedern, von einer opalbesetzten
Silberbrosche gehalten, ragten daraus hervor. Seine Finger waren mit Saphir-
und Amethystringen geschmückt.


»Ein
Vendhyaner!« entfuhr es Hasan.


Hordo
bedeutete ihm zu schweigen. »Ich befürchtete schon, Ihr würdet nicht kommen,
Patil.«


»Nicht
kommen?« fragte der Vendhyaner erstaunt, dann lächelte er dünn. »Ah, Ihr
dachtet, ich hätte etwas mit dem Geschehnis zu tun, von dem man auf der Straße
munkelt. Nein, ich versichere Euch, ich habe bei dem bedauerlich unzeitigen
Ableben des Oberadmirals meine Hand nicht im Spiel. So etwas ist nichts für
mich. Ich bin nur ein kleiner Kaufmann, der, um wenigstens ein bißchen Gewinn
zu machen, sowohl die von Eurem König Yildiz, als auch die von meinem König
Bhandarkar auferlegten Steuern umgehen muß.«


»Natürlich,
Patil, und Ihr seid zu den richtigen Männern gekommen, die dafür sorgen werden,
daß Euch Yildiz’ Eintreiber auch nicht eine Münze wegnehmen. Der Rest meiner
Mannschaft ist bereits dabei, das Schiff herzurichten. Conan, sieh du schon mal
nach dem Rechten.« Hordo wandte dem Vendhyaner halb den Rücken zu und machte
ein paar hastige Zeichen, die nur Conan und Hasan sehen konnten. »Wir sind
bestimmt bereit, bald auszulaufen.«


Der
Cimmerier wußte sehr wohl, was die Zeichen bedeuteten. Er sollte nach oben
gehen und dafür sorgen, daß Patil keinen der Männer zu Gesicht bekam, die
möglicherweise betrunken hereintorkelten. Fünf oder sechs Besoffene genügten,
den Vendhyaner daran zweifeln zu lassen, daß Hordos Schiff wirklich bald
auslaufen konnte. Aber Conan rührte sich nicht. Statt dessen wog er noch einmal
eine Truhe in den Händen.


»Gewürze?«
fragte er. »Safran, Pfeffer und all die anderen Gewürze, die ich aufzählen
könnte, kommen über die Vilayetsee aus dem Osten. Welche Gewürze kommen aus dem
Westen?«


»Bestimmte,
sehr seltene von den Inseln des Westlichen Ozeans«, erwiderte Patil glatt, »die
in meiner Heimat einen guten Preis einbringen.«


Conan
nickte. »Sicher, trotzdem habe ich noch nie gehört, daß so etwas geschmuggelt
würde. Du, Hordo?«


Der
Bärtige schüttelte zweifelnd den Kopf. Ganz offensichtlich machte er sich
Sorgen, daß Conan ihm das Geschäft verderben könnte. Patils Miene veränderte
sich nicht, aber er benetzte die Lippen mit der Zungenspitze. Conan ließ die
Truhe fallen, und der Vendhyaner zuckte zusammen, als sie auf dem harten
Lehmboden aufschlug.


»Öffnet
sie«, forderte Conan ihn auf. »Ich möchte sehen, was wir über die Vilayetsee
schaffen sollen.«


Patil
stieß einen empörten Schrei aus und wandte sich an Hordo. »So war es nicht
vereinbart! Kafar versicherte mir, daß ihr die vertrauenswürdigsten aller
Schmuggler seid, sonst hätte ich mich überhaupt nicht an Euch gewandt. Ihr
bekommt viel Gold dafür, daß Ihr meine Truhen und mich selbst zur Mündung des
Zaporoskas bringt, aber es steht euch nicht zu, mir Fragen und Forderungen zu
stellen!«


»Er
bietet uns wirklich eine große Menge Gold, Conan«, sagte Hordo bedächtig.


»Genug,
um Kandablätter zu schmuggeln?« fragte der Cimmerier. »Oder roten Lotus? Du
hast die armen Teufel selbst gesehen, die ihre Pfeife dem Wein oder einer Frau
oder gar dem Essen vorziehen. Wieviel Gold, um das zu befördern?«


Schwer
atmend kratzte Hordo sich am Bart und verzog das Gesicht. »Na gut. Öffnet eine
Truhe, Patil. Es ist mir egal, was sie enthält, solange es keine Kandablätter
oder roter Lotus sind.«


»Das
darf ich nicht!« rief der Vendhyaner. Schweiß glänzte plötzlich auf seinem
dunklen Gesicht. »Mein Herr wäre wütend! Ich verlange, daß …«


»Euer
Herr?« unterbrach ihn Hasan. »Welcher Kaufmann hat einen Herrn, Vendhyaner?
Oder seid Ihr etwas anderes?«


Mit
harter Stimme verlangte Conan: »Öffnet die Truhen!«


Verstört
huschte Patils Blick von einem zum andern. Plötzlich wirbelte er zur Tür herum.
Conan sprang und bekam den Umhang des Vendhyaners zu fassen. Patil wirbelte
zurück und schlug mit der Faust nach des Cimmeriers Gesicht. Ein schwaches
Aufblitzen warnte Conan, und er wich zurück. Die blattförmige Klinge, die
zwischen Patils Fingern hervorragte, schnitt direkt unter dem Auge über Conans
Wange. Der Cimmerier stolperte über die am Boden liegende Truhe, die sich unter
seinem Fuß drehte, und er stürzte rückwärts auf den Lehmboden.


Kaum
hatte er sich von Conans Griff befreit, schoß Patil zur Tür, schwang sie auf
und stürmte hindurch – geradewegs gegen drei Männer, die einander zu stützen
schienen, während sie durch den Korridor gingen, oder vielmehr torkelten. Alle
vier stürzten zu einem verschlungenen, fluchenden Haufen auf den Boden.


Conan
kam auf die Füße und riß die Männer hoch. Die ersten drei gehörten zu Hordos
Mannschaft. Erst der letzte, der noch am Boden lag, war Patil, und er rührte
sich nicht. Sein großer Turban saß schief, und als Conan den Mann auf den
Rücken drehte, löste sich seine Kopfbedeckung ganz auf. Es war, wie der
Cimmerier befürchtet hatte: Die Züge des Vendhyaners waren schmerzverzerrt, die
Zähne entblößt und die Augen starr. Die Faust des Mannes, der ihn hatte
umbringen wollen, war auf dessen Brust gepreßt. Conan zweifelte nicht, daß die
Klinge des Schnappmessers lang genug war, um ins Herz getroffen zu haben.


Er
wischte sich über das Gesicht. Die Fingerspitzen waren rot, als er sie wegzog,
aber die Wunde war nicht viel mehr als ein Kratzer. Er hatte Glück gehabt, daß
der Kerl nicht nach ihm gestochen hatte. Er hätte den winzigen Dolch vermutlich
überhaupt nicht bemerkt, bis er in sein eigenes Herz gedrungen wäre.


»Das
war wohl nicht das, was du erwartet hattest?« sagte er zu der Leiche. »Aber mir
wäre es lieber, du lebtest noch und könntest reden.«


Hordo
schob sich an Conan vorbei, um nach dem Gewand des Vendhyaners zu greifen.
»Lassen wir ihn außer Sicht verschwinden, ehe jemand hier vorbeikommt. Es ist
besser, wenn niemand darauf aufmerksam wird, denn ich möchte nicht gern, daß
jemand denkt, wir hätten diesen Dummkopf seiner Ware wegen umgebracht. Das
könnte einen zu leicht in Verruf bringen, und dann wäre es aus mit dem
Geschäft.«


Gemeinsam
zerrten sie den Toten in den Keller und verschlossen die eisenbeschlagene Tür.
Die drei Schmuggler, die durch Zufall die Flucht des Vendhyaners verhindert
hatten, lagen gegen eine Wand gestützt, und zwei starrten benommen auf die
Leiche, als Conan und Hordo sie vor ihren Füßen fallen ließen.


»Isch
beschoffener alsch wir«, murmelte einer, ein Iranistanier mit schmutzigem
Kopftuch.


»Isch
nischt beschoffen«, entgegnete der andere, ein Nemedier, der nicht schlecht
ausgesehen hätte, wäre nicht vor langer Zeit, als er für einen Diebstahl
verurteilt wurde, seine Nase aufgeschlitzt worden. »Isch tot!«


Der
dritte stieß lediglich einen Schnarcher hervor, der klang, als würde ein Segel
zerrissen.


»Ihr
haltet alle drei das Maul!« knurrte Hordo.


Conan
berührte noch einmal die Wange. Das Blut verkrustete bereits. Aber mehr als für
den Kratzer interessierte er sich für die Truhe, die er hatte fallen lassen. Er
stellte sie aufrecht auf den Boden und kniete sich daneben, um die Siegel zu
studieren. Der in das Blei geprägte Vogel kam ihm jetzt auch nicht bekannter
vor als vorher. Vielleicht ein vendhyanischer? Aber sollten die Truhen dann
nicht in die verkehrte Richtung geschickt werden? Die Siegel könnten ganz
einfach Sicherheitsvorkehrungen sein: damit die Truhen auch fest geschlossen
waren, oder um festzustellen, ob sie nicht geöffnet worden waren. Andererseits
hatte er auch schon Siegel gesehen, die vergiftete Nadelspitzen freigaben oder
schädliche Dämpfe, wenn ein Uneingeweihter an ihnen hantierte. Derartige
benutzte man jedoch gewöhnlich nicht an Schmuggelgut. Aber das hier war
offenbar kein üblicher ›Fisch‹.


»Ich
werde es versuchen«, murmelte er. Sein Herz pochte heftig, als er die Spitze
seines neuen Dolches unter ein Siegel schob.


»Warte,
du Narr«, begann Hordo, doch mit einer Drehung seiner Hand schnitt Conans
Klinge durch das weiche Blei. »Eines Tages wird es mit deinem Glück zu Ende
sein!« hauchte der Einäugige.


Ohne
darauf zu antworten, brach der Cimmerier die restlichen Siegel dieser Truhe.
Mit dem Dolch stemmte er den dicht schließenden Deckel hoch. Beide Männer
starrten ungläubig auf den Inhalt. Bis zum Rand war die Truhe mit kleinen
gedörrten Blättern gefüllt.


»Gewürze?«
flüsterte Hordo zweifelnd.


Vorsichtig
rührte Conan mit dem Dolch in den Blättern. Sie knisterten spröde, es stieg
jedoch keinerlei Geruch von ihnen auf. »Man tötet doch Gewürze wegen nicht«, brummte
Conan. »Sehen wir nach, was in den anderen Truhen ist.«


Er
hob sich halb von den Knien, schwankte und fiel wieder zurück. Sein Herz
hämmerte heftig. Er berührte erneut den Kratzer auf der Wange, die sich jetzt
wie Leder anfühlte. »Die Klinge …« Seine Zunge war schwer und dick. »Es muß
etwas daran gewesen sein.«


Hordo
wurde bleich. »Gift!« hauchte er. »Kämpf dagegen an, Conan. Du mußt dagegen
ankämpfen. Wenn du zuläßt, daß sich deine Augen schließen, wirst du sie nicht
mehr öffnen können!«


Wieder
versuchte Conan aufzustehen, um zu den anderen Truhen zu gehen, und erneut
schwankte er und wäre gefallen, wenn Hordo ihn nicht aufgefangen und mit dem
Rücken an die Wand gesetzt hätte.


»Die
Truhen«, keuchte Conan. »Wenn ich sterben muß, möchte ich wenigstens wissen,
warum.«


»Mitra
hole die Truhen«, fluchte Hordo. »Und du wirst nicht sterben! Nicht, wenn wir
Ghurran herholen können.«


»Ich
werde ihn holen«, sagte Hasan, verstummte jedoch unter Hordos funkelndem Blick.


»Wie
willst du das fertigbringen, wenn du den Mann noch nie gesehen hast? Prytanis!«
Mit einer Hand von der Größe einer Bärentatze zog er den Nemedier am Kittel
hoch. Mit der anderen Hand ohrfeigte er den Schlitznasigen, daß sein Gesicht
von einer Seite zur anderen geworfen wurde. »Komm zu dir, Prytanis! Hörst du
mich? Erlik hol dich! Hör zu, oder ich dreh’ dir den Hals um!«


»Ich
höre«, ächzte der Nemedier. »Bei den Göttern, schlag meinen Kopf nicht so, er
platzt ohnedies bereits!«


»Dann
hör gut zu, wenn du nicht willst, daß er ganz unbrauchbar wird«, knurrte Hordo,
hörte jedoch auf, den anderen zu ohrfeigen. »Lauf zu Ghurran, und bring ihn
sofort hierher! Sag ihm, jemand wurde vergiftet, und daß er hundert Goldstücke
kriegt, wenn er rechtzeitig hier ist und ihn retten kann! Verstehst du das, du
besoffener Sohn eines Kamels?«


»Ich
verstehe«, sagte der Nemedier unsicher und taumelte unter Hordos heftigem Stoß
zur Tür.


»Dann
renn, verflucht! Wenn du deine Sache nicht richtig machst, schneide ich dir
höchstpersönlich den Bauch auf und hänge dich an deinen Eingeweiden auf! He,
wohin willst du?« fragte der Einäugige scharf, als Hasan dem Nemedier aus dem
Keller folgen wollte.


»Ich
begleite ihn«, antwortete Hasan. »Er ist so betrunken, daß er sich nicht an
seinen Auftrag erinnern wird, sobald er irgendwo Wein sieht, wenn nicht jemand
auf ihn aufpaßt.«


»Er
wird sich erinnern!« brummte Hordo. »Weil er weiß, daß ich mein Wort wahr
machen werde, wenn er nicht tut, was ich sage. Wenn du dich nützlich machen
willst, dann leg einen Umhang über Patil, damit wir ihn nicht ständig anschauen
müssen!«


»Du
hast keine hundert Goldstücke, Hordo«, gab Conan zu bedenken.


»Dann
mußt du sie eben besorgen«, erwiderte der Schmuggler. »Und wenn du mir stirbst,
verkaufe ich deine Leiche um den Preis.«


Conan
lachte, aber sein Lachen wurde schnell zum Husten, weil sein Atem nicht mehr
reichte. Er fühlte sich schwach wie ein Kind. Selbst wenn die anderen ihn
hochhoben, würde er sich nicht allein auf den Beinen halten können. Doch die
Angst und Verzweiflung um ihn, die aus seines Freundes Stimme klang, vermochte
ihn auch nicht zurückzuhalten. Er brauchte eine Antwort, und sie lag in dem
Truhenstapel an der Wand – oder zumindest ein Hinweis auf die Antwort. Die
Frage war einfach, aber die Antwort zu finden, würde ihn zumindest noch eine Weile
am Leben erhalten, denn er hatte nicht vor zu sterben, ohne sie gefunden zu
haben.


Nein,
er würde nicht sterben, ohne zu wissen, warum!
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Einer
nach dem anderen torkelten fünf weitere von Hordos Mannschaft in Kafars Keller,
die meisten nicht weniger betrunken als die ersten drei. Sie fühlten sich alle
gleich noch schlechter, als sie erfuhren, was geschehen war. Daran war nicht
der Tod des Vendhyaners schuld, auch nicht sein Anschlag auf Conan, sondern die
Art des Anschlags. Sie waren eine ehrliche Klinge gewöhnt, ja sie würden sogar
ein Messer im Rücken verstehen, aber Gift war etwas, gegen das man sich nicht
schützen konnte. Kelche, die die Farbe veränderten, wenn vergifteter Wein
hineingegossen wurde, waren etwas, was vielleicht Zauberer besaßen und hohe
Herren, die sich einen Zauberer leisten konnten.


Ihre
fahlen Gesichter störten Conan nicht, wohl aber ihre Trauermienen, mit denen
sie ihn betrachteten. »Ich bin noch nicht tot!« brummte er. Doch die Worte
fielen ihm bereits sehr schwer.


»Wo
in Atars neun Höllen ist Ghurran?« knurrte Hordo.


Als
hätten seine Worte ihn herbeibeschworen, schwang die eisenbeschlagene Tür auf,
und Prytanis führte Ghurran mit festem Griff um einen knochigen Arm herein. Der
schlitznasige Nemedier wirkte fast nüchtern, ob durch die Anstrengung, Ghurran
in dieser Eile hierherzubringen, oder wegen Hordos Drohung, war schlecht zu
sagen.


An
einem Lederriemen um die Brust des alterskrummen Heilers hing ein hölzernes
Kästchen. Heftig befreite Ghurran seinen Arm und ließ den Blick finster durch
den Kellerraum wandern, von den schwankenden Betrunkenen zu dem immer noch
schnarchenden Iranistanier und dem Umhang, unter dem der tote Vendhyaner lag.
»Deshalb hat man mich wie eine Ziege zum Markt durch die Straßen geschleift?«
knirschte er kurzatmig. »Um Männer zu behandeln, die so dumm waren, vergifteten
Wein zu trinken?«


»Vergifteten
Wein auf einer Klinge«, gelang es Conan herauszubringen. Er beugte sich vor,
und alles drehte sich um ihn. »Ihr habt mir heute bereits einmal geholfen.
Könnt Ihr es noch einmal, Ghurran?«


Der
Greis streifte Hordo, als er sich neben den Cimmerier kniete, um sich seine
Augen anzusehen. »Es ist vielleicht noch nicht zu spät«, murmelte er. Und dann
mit lauterer Stimme: »Habt ihr die vergiftete Klinge? Ich möchte sie sehen.«


Hasan
hob den Umhang hoch genug, um das Schnappmesser aus der Brust der Leiche zu
ziehen. Er wischte die blattförmige Klinge am Umhang ab, ehe er Ghurran das
Messer reichte.


Der
Heiler drehte die kleine Waffe in den dürren Fingern. Der glatte Elfenbeingriff
war so geschnitzt, daß er genau in die Handfläche paßte und dort verborgen war,
wenn die Klinge zwischen den Fingern herausschnellte. »In Vendhya eine
Assassinenwaffe«, erklärte er, »zumindest wurde sie mir so beschrieben.«


Conan
nahm den Blick nicht von dem faltigen Pergamentgesicht des Greises. »Und?«
fragte er.


Statt
zu antworten, hielt Ghurran die Klinge an die Nase und schnupperte daran.
Stirnrunzelnd benetzte er einen Finger mit besonders langem Nagel und berührte
damit die Klinge. Mit noch größerer Vorsicht als bisher brachte er ihn an die
Lippen. Sofort spuckte er aus und rieb sich den Finger am Gewand ab.


»Unternehmt
endlich was!« brüllte Hordo.


»Mit
Giften habe ich selten etwas zu tun«, entgegnete Ghurran ruhig. Er öffnete das
an seiner Seite hängende Kästchen und holte kleine Pergamentpäckchen heraus
sowie Steintiegelchen. »Aber vielleicht kann ich etwas erreichen.« Er nahm noch
einen Bronzemörser, nicht größer als eine Männerhand, samt Stößel aus dem
Kästchen. »Bringt mir einen Becher Wein, aber schnell!«


Hordo
winkte Prytanis zu, der aus dem Raum eilte. Der Heiler machte sich an die
Arbeit. Er gab getrocknete Blätter und etwas Pulver in den Mörser und
vermischte beides mit dem Stößel. Schon kam Prytanis mit einem irdenen Becher
bis obenhin voll billigem Wein zurück. Ghurran goß etwas davon in den Mörser
und verrührte alles gut mit einem Finger, dann leerte er den Mörserinhalt zum
Rest des Weines im Becher und rührte noch einmal um, ehe er den Becher an
Conans Mund hielt.


»Da,
trinkt«, forderte er den Cimmerier auf.


Conan
blickte auf den Becher. Ein paar Blätterstückchen und Spuren des Pulvers
schwammen an der Oberfläche. »Das wird das Gift austreiben?«


Ghurran
blickte ihn fest an. »Während der Zeitspanne, die Ihr brauchtet, um zum Hafen
und zurück zu gehen, werdet Ihr entweder ohne Hilfe aus diesem Keller spazieren
können oder tot sein.« Die lauschenden Schmuggler starrten ihn mit
aufgerissenen Augen an.


»Wenn
er stirbt …«, begann Hordo drohend, aber Conan unterbrach ihn.


»Wenn
ich sterbe, wird es nicht Ghurrans Schuld sein, nicht wahr, Ghurran?«


»Trinkt«,
brummte der Greis, »oder es wird Eure eigene sein.«


Conan
trank. Beim ersten Schluck verzog er das Gesicht und bei jedem weiteren noch
mehr. Als Ghurran ihm den Becher abnahm, keuchte er: »Crom! Es schmeckte, als
hätte ein Kamel darin gebadet!« Ein paar der Schmuggler, die nüchtern genug
waren, lachten.


»Wollt
Ihr einen süßen Trunk oder ein Mittel gegen das Gift?« fragte Ghurran brummig.
Sein Blick fiel auf die geöffnete Truhe. Sein Gesicht wirkte durch sein
Stirnrunzeln noch eingefallener, als er einige der Blätter herausnahm und mit
knochigen Fingern auf der Hand zerrieb.


»Kennt
Ihr diese Blätter?« erkundigte sich Conan. Er war nicht sicher, ob sein Atem
wirklich bereits leichter kam, oder ob er es sich bloß einbildete. »Der Mann
mit dem Giftmesser sagte, es handle sich um Gewürz.«


»Gewürz?«
fragte Ghurran abwesend. »Nein, ich glaube nicht, daß dies ein Gewürz ist.
Aber«, fügte er hinzu, »ich kenne schließlich nicht alle Pflanzen. Ich würde
gern sehen, was sich in den anderen Truhen befindet. Wenn es mir unbekannte
Kräuter sind, nehme ich als Zahlung vielleicht einige von ihnen.«


»Seht
ruhig nach«, sagte Hordo eifrig. »Prytanis, hilf ihm beim Öffnen der Truhen.«
Der Nemedier und der Heiler gingen zu den aufgestapelten Truhen. Hordo
flüsterte Conan ins Ohr. »Wenn er statt hundert Goldstücken lieber Kräuter
nimmt, kann es mir nur recht sein.«


Conan
holte tief Atem. Er kam wirklich leichter. »Hilf mir hoch, Hordo«, bat
er. »Er sagte, ich würde entweder spazieren oder sterben, und bei Mitra, ich
beabsichtige zu spazieren!«


Die
beiden Freunde wechselten einen langen Blick, dann langte der Einäugige unter
Conans Achsel, und der Cimmerier stützte sich mit einer Hand an die Wand, um
auf die Beine zu kommen. Er machte einen zittrigen Schritt. Ihm war, als würden
seine Knochen sich biegen, trotzdem zwang er sich, auch den zweiten Fuß
vorwärts zu setzen.


Prytanis,
der inzwischen drei Truhen aufgestemmt hatte, rief Ghurran zu, der gerade den
Umhang von dem Toten hob: »Für ihn ist es zu spät! Aber seht her, hier sind die
gleichen Blätter.«


Ghurran
zog den Umhang wieder über das Gesicht der Leiche. »Ich wollte nur wissen, wie
ein Mann aussieht, der eine vergiftete Klinge benutzt. Aber neue Kräuter sind
wichtiger als tote Meuchler. Die gleichen Blätter, meint Ihr?«


Conan
tat einen weiteren Schritt, und noch einen. Er war noch schwach, trotzdem
fühlte er sich nicht mehr, als wäre er aus biegsamem Rohr.


Hordo
blieb an seiner Seite und schaute drein wie ein besorgter Bär. »Wie geht es
dir, Cimmerier?«


»Ganz
gut«, versicherte ihm Conan und lachte. »Noch vor ein paar Augenblicken hätte
ich mich damit abgefunden, gerade noch so lange zu leben, bis ich erfahren habe,
worum es eigentlich hier geht. Aber jetzt glaube ich allmählich, daß ich länger
leben werde.«


»Mein
Körper will nicht mehr so wie ich«, sagte Ghurran plötzlich. »Er ist zu alt, zu
gebrechlich.« Er kniete am Boden und blickte in eine der Truhen. Alle zwanzig
waren inzwischen geöffnet und einigen Proben des Inhalts entnommen worden.
Manche waren mit den bereits bekannten gedörrten Blättern gefüllt, andere mit
safrangelben Kristallen, die fast von allein zu Pulver zerfielen, wenn man sie
berührte, und in mehreren lagen festverschnürte Ledersäckchen. Aus den paar,
die sie aufgeschlitzt hatten, war etwas gequollen, das Salz hätte sein können,
wäre es nicht von blutroter Farbe gewesen. In zwei Truhen befanden sich winzige
Glasfläschchen mit grüner Flüssigkeit. Sie waren in Leinen gehüllt und in
Daunen gepolstert.


»Was
habt Ihr denn?« fragte Conan den Greis. »Ihr habt mir das Leben gerettet, und
ich werde dafür sorgen, daß Ihr das Gold bekommt, das Hordo Euch versprochen
hat.« Dem einäugigen Schmuggler war das sichtlich nicht recht.


»Gold!«
schnaubte Ghurran abfällig.


»Wenn
kein Gold, was dann?« erkundigte sich der Cimmerier. »Wenn Ihr etwas von dem
Zeug in den Truhen brauchen könnt, so nehmt es, aber laßt eine Probe von allem
für mich. Es sieht nun ganz so aus, als würden wir es nicht zum Zaporoska
bringen. Trotzdem möchte ich immer noch gern wissen, weshalb jemand bereit ist
zu töten, nur damit man nicht herausfindet, was das Zeug ist. Ein bißchen von
allem, und ich kann es vielleicht erfahren.«


»Ja«,
sagte der Heiler bedächtig. »Ich verstehe, daß Ihr das wollt.« Er zögerte. »Ich
weiß nicht genau, wie ich es Euch sagen soll. Wenn das Mittel, das ich Euch
gegeben habe, nicht gewirkt hätte, würde ich mir darüber nicht mehr den Kopf
zerbrechen müssen. Ich hoffte, etwas in diesen Truhen zu finden, oder eher noch
bei dem Toten. Jemand mit einer vergifteten Waffe trägt meistens ein Gegengift
bei sich, falls er selbst versehentlich damit in Berührung kommt.«


»Wozu
noch ein Gegengift?« fragte Hordo. »Ihr habt das Gift doch bereits
ausgetrieben.«


Wieder
zögerte Ghurran und blickte nacheinander Hordo und Conan an. »Das Mittel, das
Ihr getrunken habt, Nordmann, hebt die Wirkung des Gifts nur eine Zeitlang
auf.«


»Aber
ich habe jetzt bloß noch leichte Kopfschmerzen«, sagte Conan. »In einer Stunde
nehme ich es selbst mit dem stärksten Mann von Sultanapur auf.«


»Und
so wird es noch einen oder auch zwei Tage bleiben, doch dann gewinnt das Gift
wieder die Oberhand. Für eine völlige Heilung benötige ich bestimmte Kräuter,
die es jedoch nur in Vendhya gibt.«


»Vendhya!«
entfuhr es Hordo. »Bei den Eingeweiden des finsteren Erliks!«


Conan
bedeutete Ghurran weiterzusprechen, und der Greis tat es. »Ihr müßt nach
Vendhya reisen, Nordmann, und ich muß Euch begleiten, denn ich werde Euch täglich
ein Mittel zubereiten müssen, damit Ihr am Leben bleibt. Ich könnte nicht
sagen, daß es eine Reise ist, auf die ich mich freue, denn dieser alte Körper
ist auf solche Mühsal nicht mehr eingestellt. Ihr jedoch findet vielleicht die
gesuchten Antworten in Vendhya.«


»Möglich.
Es ist für mich nicht das erste Mal, daß mein Leben nach Tagen bemessen wurde.«


»Aber
Vendhya, ausgerechnet Vendhya«, brummte Hordo. »Conan, in Vendhya sieht man
Leute von dieser Seite der Vilayetsee nicht sehr gern. Wenn du hier mit deinen
blauen Augen schon mißtrauisch angesehen wirst, wie, glaubst du, wird es dort
erst sein? Wie leicht kann es uns da den Kopf kosten, und dann haben wir noch
Glück, wenn man uns nicht vorher bei lebendigem Leib die Haut abzieht! Ghurran,
seid Ihr sicher, daß Ihr hier in Turan nichts für ihn tun könnt?«


»Wenn
er nicht nach Vendhya kommt, wird er sterben.«


»Keine
Angst, alter Freund«, wandte Conan sich an den Einäugigen. »Ich werde dort
alles für meine Heilung finden, und die Antworten obendrein. Was macht diese
Truhen so wertvoll, daß man sogar dafür tötet? Patil war Vendhyaner, und
bestimmt wollte er sie nach Vendhya bringen. Außerdem muß ich sowieso eine
Weile aus Sultanapur verschwinden, wie du weißt, wenn ich mich nicht
verkriechen will, bis man Tureg Amals Mörder gefunden hat.«


»Die
Truhen«, sagte Hasan plötzlich, »könnten doch immer noch zum Zaporoska gebracht
werden. Wer immer dort auf Patil wartet, weiß nicht, daß er tot ist. Er oder
sie haben sicher die Antworten auf unsere Fragen, und vielleicht sogar das
Gegengift.«


»Das
wäre besser als die Reise nach Vendhya«, meinte Hordo. »Vor allem ist es
kürzer. Warum bis zum Ende der Welt reisen, wenn es auch anders geht?«


»Ein
Versuch kann nicht schaden«, bestätigte Conan. »Es wäre eine weniger beschwerliche
Reise für Eure Knochen, Ghurran.« Der Greis zuckte gleichmütig mit den
Schultern.


»Und
wenn Patils Freunde nicht haben, was Ihr braucht«, fügte Hordo hinzu, »können
wir immer noch zusehen, daß wir nach Vendhya kommen.«


»Einen
Moment!« Prytanis trat in die Mitte des Kellerraums und machte ein finsteres
Gesicht. Die anderen Schmuggler hörten sich das Ganze nur benommen an, er
schien als einziger nüchtern genug zu sein, um wirklich zu verstehen, worum es
ging. »Ihr wollt die Truhen zum Zaporoska bringen, sagt ihr. Und wie sollen wir
die Männer finden, die wir suchen? Die Flußmündung ist breit und hat an beiden
Ufern Dünen und Hügel, hinter denen sich ganze Armeen verstecken können!«


»Als
ich mich einverstanden erklärte, Patils Ladung zu übernehmen«, sagte Hordo,
»erklärte er mir, welche Signale von den Männern an Land gegeben würden und wie
wir sie erwidern müßten.«


»Aber
was bringt uns das ein?« beharrte Prytanis. »Der Vendhyaner kann nicht mehr
bezahlen. Und glaubst du vielleicht, seine Kameraden werden es, wenn wir ohne
ihn ankommen? Ich bin dafür, daß wir die Truhen vergessen und uns eine Ladung
›Fisch‹ besorgen, die Gold in unsere Beutel bringt.«


»Du
Schweinehund!« Hordos Stimme war leise, aber sie hätte nicht drohender sein
können. »Conan ist einer von uns, und wir halten zusammen! Wie tief bist du
innerlich verrottet? Wirst du jetzt beim Anblick eines königlichen
Doppelruderers die Ware über Bord werfen oder unsere Verwundeten den
Steuereinnehmern überlassen?«


»Schimpf
mich nicht Feigling!« brauste der Nemedier auf. »Du weißt selbst, wie oft ich
meinen Kopf in die Gefahr gebracht habe, auf einem Pfahl über dem Fremdentor
aufgespießt zu werden. Wenn der Cimmerier gehen will, dann laß ihn. Aber
verlang nicht von uns andern, daß wir nur zum Vergnügen durch eine
nichtseinbringende Fahrt den Henker reizen.«


Die
gezackte Narbe auf Hordos linker Wange verfärbte sich, als er zu einer
geharnischten Antwort ansetzte, aber Conan ließ ihn nicht zu Wort kommen.


»Ich
ersuche dich nicht, nur zum Vergnügen mitzukommen, Prytanis, nicht einmal um
das Vergnügen meiner Gesellschaft willen, aber beantworte mir eines: Du sagst,
du willst Gold?«


»Das
will wohl jeder«, entgegnete Prytanis vorsichtig.


»Diese
Truhen sind den Männern, die am Zaporoska warten, Gold wert. Es sind gewiß
Vendhyaner, wenn wir von Patil ausgehen. Du hast bestimmt schon andere
Vendhyaner gesehen, Männer mit Ringen an jedem Finger und Edelsteinen am
Turban. Ist dir je ein Vendhyaner ohne einen Beutel voll Gold untergekommen?«


Prytanis
Augen weiteten sich, als ihm plötzlich bewußt wurde, daß Conan nicht zu ihm
allein sprach. »Aber …«


Der
Cimmerier überging die Unterbrechung unbeeindruckt. »Die Vendhyaner am
Zaporoska werden viel Gold dabei haben, Gold, das sie uns schulden, wenn wir
die Truhen abliefern. Und wenn sie nicht freiwillig bezahlen wollen …« Er
grinste wölfisch und legte die Hand um den Griff des Breitschwerts. »Sie wären
nicht die ersten, die versuchten darum herumzukommen, für ihren ›Fisch‹ zu
bezahlen. Wir duldeten es bisher bei keinem und werden es auch bei den
Vendhyanern nicht durchgehen lassen.«


Prytanis
sah ganz so aus, als wollte er noch weiter widersprechen, doch ein anderer
Schmuggler rief mit schwerer Zunge: »Ja! Wir machen sie nieder und holen uns
alles!«


»Vendhyanisches
Gold für uns alle!« brüllte ein weiterer. Der Rest brummte entweder
beipflichtend oder wiederholte lallend die Worte. Der schlitznasige Nemedier
schwieg und zog sich mit finsterer Miene in eine Ecke zurück.


»Du
hast immer noch ein Talent, andere dazu zu bringen, dir zu folgen«, sagte Hordo
nur so leise, daß Conan es hören konnte. »Aber diesmal wäre es besser gewesen,
mit Prytanis Schluß zu machen. Er wird uns noch viele Schwierigkeiten bereiten,
ehe wir die Sache hinter uns gebracht haben, dabei haben wir ohnehin schon
genug. Mitra, dem Alten wird sich bei jeder höheren Welle der Magen umdrehen.
Er sieht bei der Aussicht auf die kürzere Reise auch nicht viel glücklicher
aus, als wenn er den ganzen Weg nach Vendhya schaffen müßte.« Tatsächlich saß
Ghurran gegen die aufgestapelten Truhen gelehnt und starrte düster ins Leere.


»Ich
werde mich um Prytanis kümmern, wenn es sein muß«, versicherte Conan Hordo.
»Und Ghurran kann sich bestimmt etwas mischen, das seinen Magen beruhigt. Das
Problem ist jetzt, noch ein paar Männer zu finden.« Zwar konnte Hordos Schiff
sogar mit einer kleineren Mannschaft gesegelt werden, als augenblicklich hier
anwesend war, aber der Wind würde bestimmt nicht immer günstig sein, und wenn
gegen Flut und Strömungen gerudert werden mußte, brauchten sie zumindest die
doppelte Anzahl an Männern. Der Cimmerier betrachtete die Herumliegenden und
fügte hinzu: »Nicht zu reden davon, daß wir die hier erst genügend ausnüchtern
müssen, damit sie gehen können, ohne über ihre eigenen Füße zu stolpern.«


»Mit
gesalzenem Wein«, empfahl Hordo grimmig. Conan schüttelte sich. Er hatte seine
Erfahrung mit des Einäugigen Mittel zur Ausnüchterung Betrunkener. »Da du dich
am hellichten Tag nicht auf der Straße sehen lassen kannst«, meinte Hordo,
»übernimmst du die Ausnüchterung, während ich versuche, noch ein paar der
Männer aus den Schenken zu holen. Prytanis! Wir haben zu tun!«


Conan
schnitt ein Gesicht, während sein Blick über die Betrunkenen schweifte. »Hasan,
sag Kafar, wir brauchen zehn Kannen Wein und einen großen Sack Salz.«


Es
würde keineswegs angenehm werden.
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Nach
Einbruch der Dunkelheit war es ruhig an den Kais, und die großen Fässer Wein,
die Stoffballen und die Taurollen nahmen furchterregende Formen an. Über den
Himmel treibende Wolken verbargen immer wieder das fahle Antlitz des fernen
Mondes. Der Wind, der über die Bucht blies, war nun so kalt, wie er am Tag heiß
gewesen war, und die von der Kaufmannsgilde bezahlten Wächter hüllten sich
enger in ihre Umhänge und suchten mit Flaschen wärmenden Weins Zuflucht in den
nahen Lagerhäusern.


Niemand
sah die Männer, die an dem schlanken, sechzehn Schritt langen Einmaster
arbeiteten. Er war an einem windschiefen Kai vertäut, der bei jedem Schritt
über seine rauhen Planken knarrte und ächzte. Aber die Kais ächzten, auch ohne
daß eines Menschen Fuß sie betrat. Alle Schiffe, die hier angelegt hatten,
wiesen Netze auf, doch die wenigsten davon rochen auch nur im geringsten nach
Fisch. Echte Fischer verkauften jeden Tag einen bestimmten Teil ihres Fangs,
und sie fischten nur dieses Geruchs wegen. König Yildiz’ Steuereinnehmer
beschlagnahmten jeden Kahn, der nicht nach Fisch stank, ehe sie sich überhaupt
die Mühe machten, ihn zu durchsuchen.


Conan
stand auf dem altersschwachen Kai. Der dunkle Umhang, den er von Ghurran hatte,
ließ ihn mit der Nacht verschmelzen. Er war der einzige hier, von Hordo
natürlich abgesehen, der wußte, daß der Einäugige sein Schiff heimlich Karela
nannte, nach einer Frau, die er seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte
aber immer noch suchte. Auch Conan kannte diese Frau und verstand des
Schmugglers Besessenheit.


Während
die anderen das Schiff beluden, hielt der Cimmerier Ausschau nach einem
möglicherweise pflichtbewußten Wächter oder einer zufälligen Streife von
Yildiz’ Steuereinnehmern. Ein leichter Druck hinter den Augen war die einzige
gegenwärtige Wirkung des Giftes, die er verspürte.


»Der
Trunk des Alten hilft gut«, sagte er zu Hordo, als der vom Schiff zu ihm
hochkletterte. »Ich könnte fast glauben, das Gift sei völlig vertrieben.«


»Wehe,
wenn das nicht so wäre«, brummte sein Freund. »Du mußtest ihm ja unbedingt die
hundert Goldstücke versprechen, als er sich schon mit Kräutern begnügen
wollte.«


»Mir
ist mein Leben hundert Goldstücke wert«, entgegnete Conan trocken. Flüche und
Schläge, beides gedämpft, waren vom Schiff zu hören. »Hordo, hast du wahrhaftig
für diese Reise jeden blinden Narren angeheuert, den du auftreiben konntest?«


»Wir
werden uns vermutlich wünschen, wir hätten doppelt so viele Schwertarme, ehe
alles überstanden ist. Und da die Hälfte meiner Mannschaft in Weinkrügen
versunken war, mußte ich eben die besten nehmen, die ich finden konnte. Oder
würdest du lieber noch einen Tag warten? Ich habe gehört, die Stadtwache hat
einen Albino im Dämmerlicht zu Hundefutter zerfleischt, nur weil sie ihn für
einen Nordmann gehalten hat. Und sie hat sich daran gemacht, jede Schenke und
jedes Freudenhaus zu durchsuchen.«


»Dazu
brauchen die Burschen ein Jahrhundert.« Conan lachte. Er horchte erstaunt auf,
als er ein sanftes Gurren hörte, und starrte auf den Weidenkäfig voll Tauben,
der eben auf das Schiff geladen wurde, gefolgt von einem weiteren mit Hühnern.
Auch drei lebende Ziegen zerrte man an Bord.


»Einer
der neuen Männer schlug es vor«, erklärte Hordo. »Und ich halte es für eine
gute Idee. Mir hängt es längst zum Hals heraus, auf See nur zwischen gedörrtem
und gepökeltem Fleisch wählen zu können.«


»Solange
die Ziegen nicht zur Mannschaft gehören, Hordo.«


»Sie
stinken auch nicht mehr, als manche Männer, die ich kenne, und …« Der Bärtige
unterbrach sich, als auf dem Schiff Licht aufflackerte. »Was in Atars neun
Höllen …«


Conan
vergeudete keine Zeit mit Verwünschungen. Er sprang an Bord, riß einem großen
dürren Turaner die Tonlampe aus der Hand und warf sie ins Wasser.


Der
Mann starrte ihn wütend an. »Wie soll ich bei dieser Finsternis sehen, wo ich
das Zeug hinräumen soll?« Conan kannte ihn nicht, er war also einer von Hordos
neuangeheuerten Männern. Er trug einen Turban und ein Lederwams, wie es in der
Hafengegend viel getragen wurde.


»Wie
heißt du?« fragte der Cimmerier ihn.


»Shamil.
Und du?«


»Shamil«,
sagte Conan, »ich will es dir zugute halten, daß du zu dumm bist, daran zu
denken, daß eine Lampe auch von anderen gesehen werden kann.« Seine Stimme
wurde härter. »Ich werde also nicht annehmen, daß du ein Spitzel der
Steuereinnehmer bist, die du auf das Schiff aufmerksam machen möchtest. Aber
wenn du das noch mal tust, werde ich dafür sorgen, daß du die Lampe auffrißt!«


Hordo
trat an seine Seite und probierte die Klinge seines Dolches an einem
schwieligen Daumen aus. »Und danach werde ich ihm die Kehle durchschneiden.
Verstanden?« Der Hagere nickte wachsam.


»Blinde
Narren, Hordo«, brummte Conan und drehte sich um, ehe sein Freund etwas darauf
erwidern konnte.


Des
Cimmeriers gute Laune war geschwunden, Männer wie dieser Shamil mochten ihr
aller Tod sein, noch ehe sie den Zaporoska sahen. Und wie viele seinesgleichen
gab es unter den Neuen? Selbst wenn diese nicht so dumm waren, eine Lampe
anzuzünden, wenn sie nicht bemerkt werden durften, blieb die Frage, inwieweit
ihnen zu trauen war, falls es zum Kampf an der anderen Seite der Vilayetsee
kam.


Vor
sich hinbrummelnd, stolperte Ghurran auf das dunkle Deck hinunter und drückte
Conan einen eingebeulten Zinnbecher in die Hand. »Trinkt. Ich weiß nicht,
welche Wirkung die wogende See auf Euch haben wird. Also halte ich es für
besser, wenn Ihr die doppelte Menge des Mittels intus habt.«


Conan
hielt den Atem an und leerte den Becher in einem Zug. »Es schmeckt gar nicht
mehr nach Kamel«, sagte er mit verzerrtem Gesicht.


»Die
Mischung ist auch etwas anders«, erklärte der Heiler.


»Jetzt
schmeckt es, als hätte man ein Schaf eingetaucht.« Conan warf Ghurran den
Becher zu, als Hordo sich ihnen anschloß.


»Die
Truhen sind unten verzurrt«, sagte der Einäugige, »und wir sind so bereit, wie
wir unter den Umständen sein können. Nimm das Steuer, Cimmerier, ich weise die
Männer an den Rudern ein.«


»Paß
auf, daß sie sich nicht gegenseitig damit den Schädel einschlagen«, mahnte
Conan, doch Hordo war bereits in der Dunkelheit verschwunden und flüsterte
Befehle.


Der
Cimmerier eilte zum Heck und biß die Zähne zusammen, als er hörte, welchen
Krach die Neuen machten, als sie die Ruder einlegten. Das Schiff stieß vom Kai
ab, und er warf seine ganze Kraft gegen die Ruderpinne und steuerte in die
offene Bucht. Hordos Stimme, die leise den Takt für die Ruder angab, drang
schwach zu ihm. Das Wasser wirbelte um die Ruderblätter, wenn sie eintauchten,
und das Kielwasser schäumte.


Dutzende
von Schiffen lagen im Hafen: Galeeren und Segelschiffe aus allen Häfen der
Vilayetsee. Conan steuerte einen Zickzackkurs, der ihm half, ihnen allen
auszuweichen. Die königlichen Biremen waren im nördlichen Teil der Bucht
untergebracht, aber einige der Kauffahrer hatten sicher einen Mann als Wache
postiert. Allerdings würde bestimmt keiner Alarm schlagen, es sei denn, das
Schmugglerschiff käme zu nahe. Die Wachen sollten nach Dieben und Piraten
Ausschau halten – von denen einige wahrhaftig so tollkühn waren, sich in den
Hafen von Sultanapur, ja gar Aghrapur zu wagen –, und nicht die Aufmerksamkeit
auf Schiffe lenken, die häufig Ware beförderten, die nicht auf dem
Frachtpergament stand.


Der
Landwind trug nicht nur den Gestank von der Stadt herbei, sondern auch den aus
dem Hafen: eine Mischung vom Schweiß und den Exkrementen aus den
Sklavengaleeren, den Düften der Gewürze aus fernen Ländern und all dem Abfall,
der über Bord geworfen wurde, ob ein Schiff sich nun auf See oder im Hafen
befand.


Endlich
hatten sie das letzte der hier vor Anker liegenden Schiffe hinter sich
gelassen, doch statt sich zu entspannen, erstarrte Conan plötzlich und
unterdrückte eine Verwünschung. »Hordo!« rief er heiser. »Hordo, die Mole!«


Die
lange Steinbarriere der Mole schützte den Hafen gegen die plötzlichen, heftigen
Stürme der Vilayetsee, die ohne sie so gewaltige Wellen in den Hafen peitschen
könnten, daß sie die Schiffe gegen die Kais schmetterten. Zwei breite
Schiffskanäle, etwa tausend Schritt voneinander getrennt, waren die einzigen
Durchgänge in dem Wellenbrecher, und zu beiden Seiten jedes Kanals erhoben sich
hohe Granittürme. Die Türme waren in der nächtlichen Dunkelheit noch nicht zu
sehen und wurden üblicherweise nur in Kriegszeiten bemannt. Doch was jetzt
sichtbar war, war Fackelschein durch Schießscharten.


Mit
der Faust auf die Handfläche hämmernd, ging Hordo rückwärts langsam das Deck
entlang, ohne den Blick von den schmalen Lichtschlitzen zu nehmen, die mit
jedem Moment näher kamen. Als er nahe genug an Conan heran war, flüsterte er
ihm so leise zu, daß niemand sonst es hören konnte. »Dieser Mitra verfluchte
Anschlag muß daran schuld sein, Cimmerier. Wenn sie die Türme bemannt haben
…«


»Die
Ketten?« unterbrach Conan ihn, und der Bärtige nickte grimmig.


Die
Ketten waren eine weitere Vorsichtsmaßnahme in Kriegszeiten. Sie waren aus
schweren Eisengliedern, die selbst der Rammstreich der größten Trireme nicht
zerbrechen konnte. Sie ließen sich fast unmittelbar über die Wasseroberfläche
ziehen und waren imstande, den Hafen wirkungsvoll zu versperren, selbst für so
kleine Schiffe wie die der Schmuggler.


Conan
überlegte sich jedes Wort gut, als er sagte: »Es wäre sinnlos, die Türme zu
bemannen, wenn die Ketten nicht vorgelegt wären. Denn in der Nacht dienen die
Türme nicht zum Wachehalten. Aber wir haben keinen Krieg. Da war nur dieser
Meuchelmord.« Er nickte bedächtig. »Hordo, die Ketten sollen in diesem Fall die
Schiffe nicht dem Hafen fernhalten, sondern sie im Hafen festhalten!«


»Sie
im Hafen festhalten?«


»Ja,
um den Meuchler des Oberadmirals an der Flucht zu hindern«, sagte der Cimmerier
ungeduldig. »Es gibt hier keine Stadttore, die sich schließen und bewachen
ließen, nur die Ketten.«


»Und
wenn du recht hast, was hilft das uns?« fragte Hordo säuerlich. »Ketten oder
Tor, wir sitzen fest wie Kaninchen im Stall.«


»Im
Krieg wachten hundert Mann und mehr in jedem Turm. Aber jetzt … Sie erwarten
keinen Angriff, Hordo. Und wie viele werden benötigt, um aufzupassen, daß
niemand die Ketten lockert? So viele wie zur Bewachung eines Tors?«


Der
Einäugige pfiff lautlos durch die Zähne. »Ein ziemliches Wagnis, Cimmerier. Ja,
ein tödliches Glücksspiel, was du da vorschlägst.«


»Ich
habe keine andere Wahl. Die Würfel werden fallen, so oder so, und daß mein
Leben der Einsatz ist, steht fest.«


»Wie
du meinst. Aber verlang nicht, daß es mir gefällt, denn das ist absolut nicht
der Fall. Wir werden es an einem der Türme versuchen müssen, der vom Land
abgeschnitten ist. Sonst haben wir mehr als nur ein paar Dutzend Soldaten gegen
uns, ehe wir fertig sind.«


»Nicht
du«, widersprach Conan. »Wenn wir beide gingen, wie lange, glaubst du wohl,
würde das Schiff auf uns warten? Die neuen Männer haben noch keine wirkliche
Bindung zu uns, und die alten sind auf diese Reise ohnehin nicht erpicht.«


»Sie
wissen, daß ich jeden einzelnen, der uns im Stich ließe, verfolgen würde«,
schnaubte Hordo. »Bis zum Ende der Welt, wenn es sein müßte, um ihm mit meinen
eigenen Händen den Hals umzudrehen!« Aber er übernahm das Steuer von Conan.
»Such dir jemanden zum Mitgehen aus. Allein kannst du es nicht schaffen.«


Conan
ging zum Mast und stellte sich breitbeinig auf die Rahe, wo das Segel noch
festgemacht war. Der Ruderschlag, der bereits unregelmäßig kam, seit Hordo den
Takt nicht mehr angab, wurde langsamer. Selbst in der Dunkelheit spürte Conan,
daß aller Augen auf ihm ruhten.


»Der
Vorfall in der Stadt zieht nun auch für uns Schwierigkeiten nach sich«,
erklärte er mit ruhiger Stimme. »Die Schutzketten sind gespannt. Ich habe vor,
eine zu senken und uns so einen Weg aus dem Hafen zu öffnen. Sonst wären wir
vergebens so weit gekommen. Uns blieben einige Truhen mit Gewürzen – das
jedenfalls wurde als Inhalt angegeben –, an denen lediglich die Vendhyaner
interessiert sind, und die Vendhyaner behielten ihr Gold.« Er wartete. Mit Gold
zu enden, war immer klug, denn das Wort blieb bei den Zuhörern haften.


Zu
seiner Überraschung zog Hasan sein Ruder ein und stand stumm auf. Ghurran
scharrte mit den Füßen und hüllte sich enger in den Umhang. Niemand sonst
rührte sich.


Conans
Blick wanderte über die zwei dunklen Reihen der Männer. Einige, die bereits vor
seinem eigenen Eintreffen bei Hordo gewesen waren, verlagerten unruhig ihr
Gewicht auf den Ruderbänken. Es würde nicht leicht sein, sie zu überzeugen.
Feiglinge hielten sich in der Bruderschaft der Schmuggler nicht lange, aber
genausowenig jene, die Kämpfe suchten. Am besten fing er mit dem an, der am
schwersten zu überreden war.


»Nun,
Prytanis?« fragte er.


Die
weißen Zähne des schlitznasigen Nemediers schimmerten in einem Mund, der
entweder zu einem Lächeln oder einem Knurren verzogen war. »Du bist es doch,
der auf diese Reise versessen ist, Nordmann! Dann senk auch du die Kette. Ich
würde es vorziehen, in einer Schenke zu sitzen, mit einem Krug Bier in der Hand
und einem Mädchen auf den Knien.«


»Das
wäre allerdings ein weit sicherer Ort«, sagte Conan trocken und erntete ein
Lachen von einigen. Prytanis beugte sich verärgert über sein Ruder.


Shamil,
der an einem Ruder fast unmittelbar seitlich von Conan saß, machte keine
Anstalten sich zu erheben, aber seiner Haltung war selbst in der Dunkelheit zu
entnehmen, daß er wartete und beobachtete.


»Was
ist mit dir, Lampenanzünder?« fragte der Cimmerier.


»Ich
wartete nur, daß du es mir vorschlägst«, antwortete der Hagere ruhig. Er zog
das Ruder ein.


Nun
standen auch zwei Männer auf, die schon lange bei Hordo waren. »Ich möchte
nicht, daß du glaubst, nur die Neuen helfen dir«, sagte einer, ein Kothier
namens Baltis. Narben wucherten, wo seine Ohren vor langer Zeit nicht allzu
geschickt abgetrennt worden waren. Der andere, ein hohlwangiger Shemit, der
sich Enam nannte, zog lediglich seinen Krummsäbel und begutachtete die
Schneide.


»Narren!«
brummte Prytanis, aber leise.


Conan
gab Hordo, der nur als grauer Schatten am Heck zu sehen war, ein Zeichen, und
das Schiff steuerte zur Mole. Die Granitmauer erhob sich vor ihnen aus dem
Wasser, mehr als mannshoch und höher als das Schiffsdeck. Selbst die Neuen
verstanden genug von der Schiffahrt, um zu wissen, was zu tun war. Glatt
schnitt der Kiel rückwärts durch das Wasser, dann streckten jene an der
Molenseite die Ruder aus, damit das Schiff nicht gegen die Mauer prallen
konnte.


Der
Cimmerier vergeudete keine Zeit mit weiteren Worten. Er setzte einen Fuß auf
den Plankengang und sprang. Die ausgestreckten Hände bekamen die Molenkrone zu
fassen, und er zog sich zu der rauhen Granitoberfläche hoch. Schnaufen und
leise Verwünschungen verrieten, daß die anderen ihm gefolgt waren. Es gab kein
Gedränge, denn die Mole war fast zwanzig Schritt breit.


»Müssen
wir sie töten?« erkundigte sich Hasan gedämpft.


»Das
ist vielleicht nicht nötig«, antwortete Conan. »Kommt!«


Der
wuchtige steinerne Wachtturm nahm fast das ganze Molenende ein, abgesehen von
einem schmalen Weg ringsum. Seine Zinnen befanden sich etwa fünfzig Schritt
über den Männern, und lediglich eine schwere Holztür am Fuß der dicken
Granitwände bot einen Zugang. Nur in mittlerer Höhe befanden sich
Schießscharten, und aus ihnen leuchtete der Fackelschein.


Conan
bedeutete den anderen, sich im Schatten der Turmwände zu halten, während er
seinen Dolch zog und sich flach neben die Tür drückte. Sorgfältig die
Entfernung abschätzend, warf er den Dolch. Zwei Schritt von der Tür entfernt
landete er klappernd auf dem Granit. Einen Augenblick befürchtete er schon, man
hätte es im Turm nicht gehört, doch dann schwang die Tür auf, Licht fiel ins
Freie, und ein unbehelmter Wächter steckte seinen Kopf heraus. Conan hielt den
Atem an, aber es war der Dolch am Rand des Lichtscheins, der die Aufmerksamkeit
des Turaners auf sich lenkte. Stirnrunzelnd trat er aus der Tür.


Conan
schlug zu wie ein Falke. Eine Hand drückte auf des Wachmanns Mund, die andere
packte ihn am Gürtel und schwang ihn. Ein Aufplatschen war zu hören, und gleich
darauf ertönten Schreie.


»Hilfe!
Hilfe!«


»Der
Dummkopf ist ins Wasser gefallen«, brüllte eine Stimme im Turm. Laute Schritte
dröhnten, und vier weitere Wächter stürmten aus der Tür.


Es
war offensichtlich, daß keiner an Gefahr dachte. Keiner trug einen Helm, und
einer hielt sogar einen Holzkrug in der Hand. Sie schlitterten zu einem Halt,
als sie sich des jungen Riesen vor ihnen bewußt wurden, und ihre Hände legten
sich um die Säbelgriffe, aber sie kamen nicht dazu, ihre Waffen zu ziehen. Eine
Nase brach unter Conans Faust, und während ihr Besitzer zusammensackte, bekam
der nächste einen Kinnhaken, der ihn ebenfalls zu Boden schickte.


Conan
sah, daß auch die beiden anderen überwältigt worden waren. »Werft ihre Säbel
ins Wasser«, befahl er, »und bindet sie.« Er bückte sich nach seinem Dolch. Die
Hilfeschreie aus dem Wasser klangen lauter und verzweifelter. »Und bindet einen
Strick aus ihren Wämsern und Gürteln und fischt den Narren aus dem Wasser, ehe
er die ganze Stadt aufweckt.«


Mit
dem Schwert in der Hand betrat er vorsichtig den Turm. Das gesamte Erdgeschoß
bestand aus einem einzigen Raum, der von Fackeln erhellt war, und eine
Steintreppe an einer Wand führte zum nächsten Stock. Eine riesige Winde, die
mit einer komplexen Getriebeanordnung aus frisch geölter Bronze verbunden war,
nahm fast den ganzen Raum ein. Schwere Eisenketten waren um die Trommel der
Winde gewickelt. Das Metall eines jeden Kettenglieds war so dick wie ein
Männerarm und ohne jegliche Spur von Rost. Man erzählte sich, der turanische
König, der diese Kette einst hatte schmieden lassen, hatte demjenigen, der ihm
rostfreies Eisen beschaffen konnte, ihr Gewicht in Rubinen versprochen. Er
hatte sein Versprechen auch gehalten, nur hatte er dem Schmied, von dem er es
bekam, Zunge und Hände genommen, damit niemand anderer das Geheimnis erfahren
konnte.


Von
der Winde führte die Kette in ein rundes Loch im steinernen Fußboden. Darum
kümmerte sich Conan nicht, sondern untersuchte das Getriebe nach einer
Möglichkeit, die Kette zu lockern. Nur ein Bronzekeil schien das Getriebe zu
blockieren.


»Vorsicht!«


Bei
dem Schrei wirbelte Conan herum, und das Breitschwert schien geradezu in seine
Hand zu springen. Ein Wächter purzelte die Treppe herunter vor Conans Füße. Ein
Dolchgriff ragte aus seiner Brust, und eine noch gespannte Armbrust lag neben
seiner ausgestreckten Hand.


»Er
hat auf deinen Rücken gezielt«, sagte Hasan an der Tür.


»Ich
stehe in deiner Schuld.« Conan steckte sein Schwert wieder in die Scheide und
zog an dem Bronzekeil. Als er ihn frei hatte, ließ er ihn auf den Boden fallen
und warf sich gegen den dicken Metallstab. Nach seiner Länge zu schließen,
waren fünf Männer nötig, um die Winde zu bedienen. Trotzdem versuchte Conan es
allein. Die mächtigen Muskelstränge drohten die Haut zu sprengen, aber der
Hebel bewegte sich langsam zunächst, dann schneller. Die Winde drehte sich noch
langsamer, und gewaltige Kettenglieder rasselten in das Loch. Conan plagte
sich, sie schneller zu drehen. Plötzlich stand Hasan neben ihm und bewies, daß
weit mehr Kraft in ihm steckte, als seine schlaksige Gestalt hätte vermuten
lassen.


Baltis
schob den Kopf durch die Tür. »Die Kette ist unterhalb der Wasseroberfläche, so
weit ich sehen kann, Cimmerier. Und auf der anderen Seite des Kanals tut sich
was. Die müssen dort drüben die Hilfeschreie gehört haben.«


Fast
widerwillig ließ Conan den Hebel los. Man würde ein Boot herüberschicken, um
nach dem Rechten zu sehen. Zwar würden nicht viele Wächter kommen können, aber
schließlich hatten die Schmuggler ja nicht vor zu kämpfen, sondern aus dem
Hafen zu gelangen. »Unser Schiff hat keinen großen Tiefgang«, brummte Conan. »Es
dürfte demnach genügen.«


Als
die drei Männer aus dem Turm eilten, richteten Shamil und Enam sich auf. Sie
hatten den fünften Wächter aus dem Wasser gezogen, ihn mit Streifen seines
eigenen Wamses gebunden und geknebelt und soeben neben die vier noch bewußtlosen
anderen gelegt. Wortlos folgten sie Conan auf den schmalen Weg um den Turm.
Hordo mit seinem einen Auge, das wußte der Cimmerier, konnte so scharf sehen,
wie Baltis mit beiden. Und der bärengleiche Mann würde nicht einen Augenblick
vergeuden.


Noch
ehe sie die Kanalseite des Turms erreichten, näherte sich schon das Knarren und
Platschen von Rudern. Das Schiff kam im selben Moment an wie sie und schwang
dicht an die Mole.


»Springt!«
befahl Conan.


Er
wartete nur, bis er hörte, daß alle sicher auf dem Deck gelandet waren, dann
sprang auch er. Er kam mit gebeugten Knien auf, stolperte jedoch und mußte sich
an den Mast stützen, um nicht zu fallen. Das Schiff schien um ihn zu schaukeln,
als wäre es in einen Sturm geraten. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er,
sich auf den Beinen zu halten.


Ghurran
schlurfte aus der Dunkelheit und musterte den Cimmerier. »Zu große Anstrengung
läßt das Gift wieder stärker wirken«, erklärte er. »Ihr müßt Euch jetzt
ausruhen, denn von dem Gegenmittel kann ich Euch pro Tag bloß eine bestimmte
Menge geben.«


»Ich
werde den Verantwortlichen finden«, knirschte Conan. »Selbst wenn es kein auf
die Dauer helfendes Gegenmittel gibt, werde ich ihn finden und töten!«


Vom
Heck erklangen Hordos heisere Anweisungen. »Legt euch in die Riemen! Erlik hole
euch alle! Strengt euch an!«


Mit
gleichmäßigem Ruderschlag entfernte das Schiff sich von Sultanapur wie ein über
das Wasser huschender Käfer.


 


Naipal
schreckte auf seinem großen runden Bett hoch und starrte angespannt in die
Dunkelheit. Nur wenig Mondlicht drang durch hauchdünne Vorhänge an den
Bogenfenstern in das Gemach und bildete verschwommene Schatten. Die beiden
Frauen, die das Bett mit ihm teilten – eine Vendhyanerin und eine Khitanerin,
beide lieblich gerundet und unbekleidet –, wichen bei seinem Aufschrei
verängstigt zwischen den Seidendecken von ihm zurück. Sie waren die
Lieblingsfrauen aus seiner Purdhana, geschickt, zärtlich und
leidenschaftlich, aber er warf nicht einmal einen Blick auf sie.


Behutsam
massierte er sich mit den Fingerspitzen die Schläfen und versuchte sich zu
erinnern, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. An einem Goldkettchen um den
Hals baumelte ein schwarzer Opal auf seiner schweißnassen Brust. Nie trennte er
sich von ihm, denn nur durch diesen Opal konnte Masrok ihm mitteilen, daß er
seine Befehle ausgeführt hatte, oder darum bitten, daß er gerufen würde. Im
Augenblick jedoch war er dunkel und fühlte sich kühl an. Dann mußte es ein
Traum gewesen sein, schloß er. Ein Traum von großer Bedeutung und zweifellos als
Warnung gedacht. Als Warnung!


»Bei
Katars Busen!« krächzte er, und die Frauen wichen noch weiter zurück.


Diener
herbeizurufen, würde zu lange dauern. Er kletterte aus dem Bett und achtete
auch jetzt nicht auf die nun leise wimmernden Frauen. Sie waren von manch
angenehmem Nutzen, doch nicht im Augenblick. Hastig schlüpfte er in sein Gewand
– etwas, das er seit Jahren nicht mehr ohne Hilfe getan hatte. Das goldene
Kästchen lag auf einem Tisch, der mit Türkisen und Lapislazuli eingelegt war.
Er griff danach, zögerte – nein, es war nicht nötig, Masrok zu rufen, ihm zu
drohen –, dann ließ er es stehen und rannte aus dem Gemach.


Ein
nagendes Erstaunen quälte ihn. Welche Gefahr konnte ihm gegenwärtig drohen?
Masrok schirmte ihn vor den Blicken des Schwarzen Kreises, der Seher von
Yimsha, ab. Zail Bal, der ehemalige Hofzauberer und der einzige, den er je
wirklich gefürchtet hatte, war tot, von Dämonen verschleppt. Falls Bhandarkar
seine Absicht ahnte, mochte er zwar andere Zauberer gegen ihn berufen, aber er,
Naipal, hatte Verbündete in der Umgebung des Throns, Männer, von denen der
König nicht wußte, daß sie seinem Hofzauberer treu ergeben waren. Naipal erfuhr
sogar, welche Frau Bhandarkar sich für die Nacht erwählt hatte, noch ehe sie
das königliche Schlafgemach erreichte. Also wovor die Warnung? Wovor?


Die
Dunkelheit des hohen Gewölbes unter dem Erdboden, tief unterhalb des Palasts,
wurde durch das unirdische Glühen des Silbermusters auf dem Boden gemildert.
Naipal hastete zu dem Tisch, auf dem zauberwirkendes Handwerkzeug ausgebreitet
lag und stand, auch die Kristallflaschen und sonstigen Behälter waren dort
unberührt, und einige strahlten ein gespenstisches Licht aus, während andere
die Dunkelheit geradezu anzuziehen schienen. Es juckte seine Finger, nach der
kleinen Ebenholztruhe, nach der Macht der Khorassani, zu greifen, aber er zwang
sich dazu, den Deckel der kunstvoll geschnitzten Elfenbeinschatulle statt
dessen zu heben. Mit zitternden Fingern löste er die blaue Seide.


Ein
rasselndes Krächzen, dem Röcheln eines Sterbenden gleich, entrang sich seiner
Kehle. Ein schattenhaftes Bild hob sich auf der glänzenden Oberfläche des
Spiegels ab: ein kleines Schiff auf einer nächtlichen See, ein Einmaster, der gegenwärtig
durch gleichmäßig schlagende Ruder angetrieben wurde.


Fremdartige
Gerätschaften aus Kristall und Knochen erzitterten, als er die Faust auf den
Tisch schlug. Wie es seine Bestimmung wollte, zeigte der Spiegel ihm die Quelle
der Gefahr. Doch nicht mehr. Worin bestand die Gefahr? Über welches Meer kam
das Schiff? Im Süden waren Meere, und weit im Osten erstreckte sich der Endlose
Ozean, der, wie manche glaubten, bis an den Rand der Welt reichte. Im Westen
lag die Vilayetsee und noch weiter entfernt der große Westliche Ozean. Der Berg
Yimsha war zumindest erkennbar gewesen.


Er
knirschte mit den Zähnen. Er wußte, daß er es tat, damit sie nicht
zusammenschlugen, und das gefiel ihm gar nicht. Über dergleichen hatte er sich
lange erhaben gefühlt, doch nun wurde ihm klar, daß die vielen Jahre, die der
Spiegel nun schon über ihn wachte, ihn verweichlicht hatten. Furchtlos hatte er
seine Pläne geschmiedet und gehandelt und sich eingebildet, die Angst
überwunden zu haben, solange die Leere des Spiegels ihm versicherte, daß nichts
seine Pläne bedrohte. Doch nun dieses Schiff! Ein winziger Punkt irgendwo auf
dem Wasser. Bei den Göttern!


Mit
ungeheurer Willensanstrengung zwang er seine Züge zur üblichen äußeren Ruhe.
Mit aller Gewalt mußte er sich gemahnen, daß Panik nur schadete und an
vernünftigem Handeln hinderte. Er hatte seine Leute an vielen Orten und dazu
die Möglichkeit, ihnen schneller, als Adler zu fliegen vermochten, seine
Anweisungen zu übermitteln. Er prägte sich das Schiff gut ein, und seine Finger
zitterten nur ganz leicht, als sie sich mit den Zauberhilfsmitteln auf dem
Tisch beschäftigten. Von welcher Richtung das Schiff auch kam, an welcher Küste
es landete, überall würde es Männer geben, die es erkannten. Lange bevor es ihn
erreichen könnte, würde die Gefahr gebannt sein.
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Als
Schutz gegen das Schlingern des Schiffes stand Conan breitbeinig an Deck und
stützte eine Hand an den Mast. So spähte er durch die Nacht auf die Schwärze,
die die Ostküste der Vilayetsee andeutete. Das Schiff hielt sich so dicht an
die Küste, wie die Untiefen es erlaubten. Nicht weit entfernt im Westen
befanden sich einige Inseln, auf denen Piraten ihre Standorte hatten, aber das
war nicht das schlimmste, was man von ihnen wußte. Es sollten dort nämlich auch
schreckliche Kreaturen hausen, deren Aufmerksamkeit niemand auf sich lenken
wollte.


Conan
hielt seine einsame Wache nur in Gesellschaft der restlichen zwei Ziegen und
den Tauben im Weidenkäfig. Die Hühner hatten den gleichen Weg genommen wie die
dritte Ziege: in den Bauch der Schmuggler. Der größte Teil der Mannschaft lag
schlafend auf dem Deck, den Kopf auf die Arme oder Seilrollen gebettet. Wolken
bedeckten den Mond, nur hin und wieder, wenn sie kurz aufrissen, erhellte die
Dunkelheit sich eine Spur. Der Wind blähte das Dreieckssegel voll auf, und das
Rauschen des Wassers gegen die Schiffshülle versuchte sich mit den vereinzelten
Schnarchtönen zu messen. Aber außer ihm hatte auch niemand wirklich einen
Grund, so schnell wie möglich an Land zu gelangen, um die Männer zu finden, für
die die Truhen bestimmt waren, dachte der Cimmerier. So scharf seine Augen auch
waren, an Land ließen sich keine Einzelheiten erkennen. Unglücklicherweise auch
von den Zeichen nicht, die Hordo ihm erklärt hatte.


»Sie
müssen doch hier sein!« murmelte er.


»Aber
werden sie das Gegenmittel haben?« Ghurran reichte Conan den Becher, wie es
inzwischen zum allnächtlichen Ritual geworden war.


Der
Cimmerier vermied, die schmutzfarbene Flüssigkeit anzublicken. Sie wurde auch
durch öfteres Hinsehen nicht appetitlicher. »Sie werden es haben!« Er hielt den
Atem an und leerte den verbeulten Zinnbecher, indem er sich bemühte, den Trunk
so in die Kehle zu gießen, daß er die Zunge möglichst wenig berührte.


»Und
wenn nicht?« beharrte der Greis. »Es scheint ja nicht einmal jemand hier zu
sein.«


Das
durch den Geschmack des Tranks verzerrte Gesicht des Cimmeriers milderte sich
zu einem Lächeln. »Dort sind sie!« Er deutete auf drei Lichtpunkte, die
plötzlich in der Nähe des Südufers der Flußmündung zu sehen waren. »Und sie werden
das Gegenmittel haben!«


Der
Heiler schlurfte hinter ihm her, als Conan zu Hordo eilte, der neben einer
großen, offenen Truhe aus eisenbeschlagenem Eichenholz kniete.


»Ich
habe sie gesehen«, murmelte der Einäugige, noch ehe der Cimmerier den Mund
öffnen konnte. »Nun müssen wir uns vergewissern, daß sie diejenigen sind, die
wir suchen.« In Windeseile baute er ein seltsames Gerät zusammen: drei
abgeschirmte Messinglampen an einer langen Stange, die noch mehr Haken für
weitere Lampen hatte, falls diese benötigt würden, und Löcher zum Einsetzen von
Querstangen, falls eine andere Lampenanordnung erforderlich wäre. Das war keine
ungewöhnliche Methode des Signalisierens unter den Schmugglern.


Sobald
die Lampen angezündet waren, hob Hordo die Stange aufrecht. Die paar Männer der
Mannschaft, die nicht schliefen, hielten Ausschau. An Land verschwand das
mittlere der drei Lichter, als wäre es plötzlich ausgelöscht worden. Dreimal
hob und senkte der bärtige Schmuggler die Stange mit den Lampen.


Da
verschwanden auch die beiden restlichen Lichter an Land. Hordo legte die Stange
auf die Decksplanken und blies seine Lampen aus. Fast mit dem gleichen Atemzug,
mit dem er die letzte löschte, brüllte er. »Auf, ihr räudigen Hunde! Auf die
Beine ihr mißratenen Söhne von Kamelen! Erlik zerschmettere eure schwarzen
Seelen!« Das Schiff wurde zum Ameisenhaufen, als die Männer aus dem Schlaf
gerissen hochsprangen, manche aufgescheucht durch einen Fußtritt des Bärtigen.


Conan
trat an die Ruderpinne, an der Shamil stand. Der Cimmerier bedeutete dem
hageren Mann, zur Seite zu treten, und nahm seinen Platz ein. Der untere Rand
des Segels war gerade hoch genug, daß er darunter die Küstenlinie sehen konnte.


»Was
ist los?« fragte Ghurran. »Stimmen die Signale nicht? Wollen wir nun landen
oder nicht?«


»Es
ist eine Sache des Vertrauens«, erklärte ihm Conan, ohne sich bei seiner Arbeit
stören zu lassen. »Die Männer an Land sehen ein Schiff, aber ist es das der
erwarteten Schmuggler? Signale werden ausgetauscht, aber sie geben den Landeplatz
nicht an. Falls ein Schiff voll Steuereinnehmern oder Piraten dort landet, wo
die Signallichter zu sehen gewesen waren, würden sie nur einen Mann vorfinden,
und auch nur, wenn der zu langsam oder zu dumm ist.« Wieder leuchtete ein
Lichtpunkt auf, doch vom Ort der vorherigen gut zwei Kilometer an der Küste
entfernt. »Und wenn wir als Antwort nicht die richtigen Signale gegeben
hätten«, fuhr der Cimmerier fort, »würde dieses Licht uns nun nicht zeigen, wo
wir anlegen sollen.«


Ghurran
beobachtete blinzelnd die Betriebsamkeit der Schmuggler. Einige lockerten ihre
Tulwars und Dolche in den Scheiden, andere die Verschnürung von Öltuchbeuteln,
um Bogensehnen und Pfeilbefiederung zu überprüfen. »Und ihr vertraut ihnen, so
wie sie euch«, sagte der Greis.


»Weniger.«
Conan grinste. »Selbst wenn jene an Land die Signale nicht dadurch erfahren
haben, daß sie die Männer, die uns wirklich hier erwarten sollen, überfielen
und folterten, könnten sie das, was wir für sie mitbringen, haben wollen, ohne
dafür bezahlen zu müssen.«


»Ich
hatte keine Ahnung, daß es so gefährlich sein könnte«, sagte der Heiler mit
schwacher Stimme.


»Wer
ohne Gefahr lebt, lebt nicht wirklich«, zitierte Conan ein altes cimmerisches
Sprichwort. »Habt Ihr geglaubt, wir könnten den ganzen Weg nach Vendhya durch
Magie zurücklegen? Ich wüßte keine andere Weise, wie man ohne Gefahr so weit
reisen könnte.«


Ghurran
schwieg, und Conan wandte seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Steuerruder zu.
Der Wind brachte sie schnell dem wartenden Licht näher, aber eine Landung an
nächtlicher Küste konnte nicht mit gesetztem Segel vorgenommen werden. Zum
Knarren des Tauwerks in den Blöcken senkte sich die lange Rah und schwang vor
und zurück, bis man sie verzurrt hatte, um zu verhindern, daß das Segel über
das Deck wehte und die Bewegungsfreiheit der Männer einschränkte. Schnell
wurden die Ruder besetzt und das Schiff mit kräftigen Riemenschlägen dem Land
entgegengebracht. Das Knarren der Ruder in den Dollen, das leise Platschen der
Riemen im Wasser und das ungewohnte Gurren der Tauben in ihrem Käfig waren nun
die einzigen Geräusche.


Conan
ließ keine Sekunde den Lichtpunkt aus den Augen und hielt das Steuerruder
darauf gerichtet. Das Schiff begann in den küstenwärts wogenden Wellen zu
schlingern, und das Schlagen der Brandung war zu hören. Trotzdem bezweifelte
Conan nicht, daß sie ein sicherer Landeplatz erwartete. Selbst Steuereinnehmer
würden wollen, daß die Ladung eines Schmugglerschiffs unbeschädigt ankam, denn
schließlich bekamen sie einen Teil ihres Wertes als Belohnung. Was danach kam,
sobald der Bug die Küste berührte, nun, das war nicht vorauszusehen.


Sand
knirschte unter dem Kiel. Ohne daß Befehle nötig waren, ruderten die Männer das
Schiff ein Stück zurück. Zu fest aufzusitzen, könnte den Tod bedeuten. Ein
Platschen ertönte, als Hordo einen Steinanker über die Seite warf. Er würde
helfen, das nur leicht aufsitzende Schiff gegen die Flut zu halten, sein Tau
konnte jedoch im Notfall schnell durchschnitten werden.


Noch
während das Schiff unter dem Aufsetzen erzitterte, schloß Conan sich dem
Einäugigen am Bug an. Der Lichtpunkt, der sie hierherbegleitet hatte, war
erloschen. Verschiedene Schattierungen von Dunkelheit ließen auf hohe Dünen und
möglicherweise verkrüppelte Bäume schließen.


Plötzlich
erklang ein Klicken, als würde Stein gegen Metall schlagen. Fast unmittelbar
von ihnen auf dem Strand wurde ein Feuer gezündet, ein sehr großes Feuer,
ungefähr dreißig Schritte vom Wasser entfernt. Ein Mann stand daneben und hob
die Hände, um zu zeigen, daß sie keine Waffe hielten. Seine Züge waren nicht zu
erkennen, doch sein Turban war groß, von der Art, wie Vendhyaner sie trugen.


»Nur
durch Schauen werden wir nicht mehr entdecken«, brummte Conan und sprang über
die Seite. Er landete bis zu den Waden im Wasser, und weiteres bespritzte ihn,
als Hordo neben ihm aufsetzte.


Die
Bärtige griff nach seinem Arm. »Überlaß das Verhandeln mir, Cimmerier. Du warst
noch nie gut im Lügen, außer bei Frauen. Die Wahrheit mag uns hier zwar
möglicherweise helfen, aber sie muß richtig vorgebracht werden.«


Conan
nickte, und sie stiegen den Strand gemeinsam hoch.


Der
Wartende war tatsächlich ein Vendhyaner mit brauner Haut und schmaler Nase. Ein
großer Saphir und ein Busch heller Federn zierte seinen Turban, und ein Ring
mit glitzerndem Stein schmückte jeden Finger. Seine Gewandung war aus teurem
Brokat und Seide, doch an den Füßen trug er feste Reitstiefel. Seine dunklen,
tiefliegenden Augen blickten an den beiden vorbei zum Schiff. »Wo ist Patil?«
fragte er auf Hyrkanisch mit grauenvollem Akzent. Der Ton seiner Stimme war
undeutbar.


»Patil
verließ Sultanapur vor uns«, antwortete Hordo, »und auf anderem Weg. Wie Ihr
sicher verstehen werdet, sagte er uns nicht, auf welchem.«


»Er
sollte mit euch kommen!«


Hordo
zuckte die Schultern. »Ihr müßt wissen, daß der Oberadmiral von Turan
gemeuchelt wurde, und angeblich von einem Vendhyaner. Die Straßen von
Sultanapur sind vermutlich selbst jetzt noch nicht sicher für einen aus Eurem
Land.«


Die
Wahrheit, dachte Conan. Jedes Wort die reine Wahrheit, und richtig vorgebracht,
wie Hordo es genannt hatte.


Der
Vendhyaner runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Nun gut. Ihr dürft mich Lord
Sabah nennen.«


»Und
Ihr mich König Yildiz, wenn Ihr Namen braucht«, entgegnete Hordo.


Des
Vendhyaners Gesicht spannte sich. »Natürlich. Ihr habt die … Ware, Yildiz?«


»Habt
Ihr das Gold? Patil sprach von einer größeren Menge.«


»Das
Gold ist hier«, antwortete Sabah ungeduldig. »Was ist mit den Truhen, o König
von Turan?«


Hordo
hob die Rechte über den Kopf. Auf dem Schiff knarrte ein sich öffnendes Luk.
»Schickt Eure Männer zu Fuß zum Abholen, und nicht mehr als vier auf einmal«,
warnte Hordo. »Und ich möchte das Gold sehen, ehe eine Truhe mein Schiff
verläßt.«


Sechs
Schmuggler mit gespannten Bogen erschienen am Rand des Feuerscheins. Der
Vendhyaner blickte sie gleichmütig an, ehe er sich mit einem trockenen Lächeln
vor Hordo verbeugte. »Es soll geschehen, wie Ihr verlangt.« Er ging um das
Feuer herum und verschwand strandauf in der Dunkelheit.


»Ich
traue ihm nicht«, brummte Conan, kaum daß er gegangen war.


»Warum?«
fragte Hordo.


»Er
glaubte die Geschichte über Patil scheinbar ohne Mißtrauen. Hättest du an
seiner Statt nicht einige weitere Fragen gestellt?«


Der
Einäugige zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wir werden die Augen offen
halten und mit heiler Haut davonkommen, was immer er auch beabsichtigt.«


Mit
einem breiten nassen Streifen am Saum seines Gewandes watete Ghurran aus dem
Wasser. »Diese Art des Reisens ist unbequem, anstrengend und nun auch noch
naß«, murmelte er und streckte die knochigen Hände ans Feuer. »Habt Ihr über
das Gegenmittel mit ihm gesprochen, Cimmerier?«


»Noch
nicht.«


»Dann
tut es auch nicht. Hört mich erst an«, mahnte er, als Conan den Mund öffnete.
»Sie werden mißtrauisch sein, bei einem Mann mit einem Schwert an der Seite.
Und welchen Grund würdet Ihr für Eure Frage nennen? Ich habe einen, seht Ihr?«
Zu Conans Überraschung holte er Patils Klappmesser aus dem Ärmel. »Ich kaufte
die Waffe von Patil, aber er sagte, er habe kein Gegenmittel. Würdet Ihr das
behaupten, glaubten sie sicher, Ihr hättet ihm die Waffe mit Gewalt abgenommen
oder ihn gar getötet. Sagte ich es – nun, dann würden sie eher glauben, ich
hätte mit einer ihrer Töchter gelegen, als daß diese alten Arme einen Mann
umbringen könnten.« Hastig ließ er den kleinen Dolch verschwinden, denn Sabah
trat in den Feuerschein.


Zwei
Männer folgten dem Vendhyaner, Diener ganz offensichtlich, denn sie trugen
Turbane aus stumpffarbiger Baumwolle, ohne jeglichen Zierrat, und keine Ringe
an den Fingern. Auf Sabahs Wink breitete einer eine dunkle Wolldecke neben dem
Feuer aus, und der andere leerte einen Ledersack darauf aus. Ein wahrer
Wasserfall von Goldstücken ergoß sich auf sie. Die Münzen hüpften und klirrten gegeneinander,
bis hundert dieser glänzenden Scheibchen auf einem etwas verstreuten Haufen
lagen.


Conan
starrte mit großen Augen darauf. Es war nicht das erstemal, daß er soviel Gold
auf einmal gesehen hatte, doch nie zuvor war es so gleichmütig dargeboten
worden. Selbst wenn die Truhen bis zum Rand mit Safran gefüllt wären, könnten
sie nicht soviel Gold wert sein. »Was ist in den Truhen?« fragte er.


Das
Lächeln des Vendhyaners berührte nur seine Lippen. »Gewürze.«


Die
Spannung brach, als Hordo sich bückte und aufs Geratewohl fünf Münzen aufhob.
Er betrachtete sie eingehend und biß in jede, ehe er sie zurück auf die Decke
warf. »Ich hätte gern auch den Sack«, sagte er. Dann brüllte er über die
Schulter. »Bringt die Truhen!«


Zehn
Schmuggler kamen vom Schiff, jeder mit einer der kleinen Truhen. Hordo winkte
ihnen, woraufhin sie die Truhen an einer Seite des Feuers absetzten und zum
Wasser zurücktrotteten. Sabah eilte zu den Truhen, dicht gefolgt von den beiden
Dienern, und zwei weitere rannten den Strand herunter, um sich ihnen
anzuschließen. Conan konnte Ghurran bei ihnen erkennen, nicht aber, ob der
Greis mit einem sprach. Hordo kniete sich nieder und füllte die Goldmünzen in
den Ledersack, so schnell er konnte.


Plötzlich
erhob sich ein Wutschrei von den Männern um die Truhen. Die Schmuggler, die mit
der zweiten Hälfte den Strand hoch kamen, blieben sofort wie angewurzelt
stehen. Conans Hand fuhr um den Schwertgriff, als Sabah in den Feuerschein
zurückstürmte.


»Die
Siegel!« brüllte der Vendhyaner. »Sie wurden gebrochen und zusammengeflickt!«


Hordos
Hand zuckte, als wollte er die letzten Münzen fallenlassen und nach der Waffe
greifen. »Patil öffnete die Truhen, kurz ehe er sich auf die Reise machte«,
erklärte er hastig. »Ich weiß nicht weshalb. Überprüft den Inhalt, und Ihr
werdet sehen, daß nichts fehlt.«


Der
Vendhyaner öffnete und schloß die Fäuste, und sein Blick huschte wütend, aber
unsicher von Hordo zu den Truhen. »Gut«, sagte er schließlich zögernd. »Aber
ich werde jede einzelne Truhe überprüfen!« Mit immer noch zuckenden Händen
stapfte er davon.


»Du
hast recht, Cimmerier«, brummte Hordo. »Er hätte es nicht so leicht glauben
dürfen.«


»Ich
freue mich, daß du mir beipflichtest«, sagte Conan trocken. »Hast du auch schon
daran gedacht, daß das Feuer uns zu einer Zielscheibe macht, die selbst ein
Kind treffen könnte?«


»Das
habe ich.« Der Einäugige verknüpfte die Schnur des Sackes und hängte ihn sich
an den Gürtel. »Sehen wir zu, daß wir alle so schnell wie möglich an Bord
zurückkehren.«


Conan
sah, daß Sabah verschwunden war, genau wie die ersten zehn Truhen. Diener mit
Turbanen warteten wachsam auf die restlichen – zehn Diener, nicht die
vereinbarten vier, aber er hatte nicht vor, sich jetzt darüber aufzuregen.
Ghurran war bei ihnen und redete, seinen Gebärden nach zu schließen, auf sie
ein. Er konnte nur hoffen, daß der Heiler gefunden hatte, was er brauchte, denn
sie hatten keine Zeit mehr, weiter danach zu suchen.


Mit
scheinbarem Gleichmut stiefelte Conan zu den immer noch abwartenden Schmugglern
am Wasserrand. Hinter ihnen hielten einige die Bogen bereit, noch aber gesenkt.


»Was
hatte das Gebrüll zu bedeuten?« erkundigte sich Prytanis.


»Schwierigkeiten«,
antwortete Conan. »Aber ich glaube nicht, daß wir mit einem Angriff rechnen
müssen, ehe sie nicht auch die letzten Truhen vom Strand in Sicherheit
geschafft haben, und nicht, ehe sie unser Mißtrauen fürchten. Also bringt die
Truhen hoch, dann kehrt so schnell ihr könnt, ohne zu laufen, an Bord zurück,
und bringt Ghurran mit.«


»Und
du gehst schon jetzt zum Schiff?« fragte Prytanis höhnisch, und die anderen
blickten den Cimmerier unsicher an.


Es
kostete Conan Mühe, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Ich bleibe
hier stehen, bis ihr hier zurück seid, als vertrauten wir ihnen wie Brüdern.
Sie werden unruhig, Prytanis. Oder willst du uns vielleicht die Gelegenheit
verderben, diesen Strand ohne Kampf zu verlassen?«


Der
Nemedier zögerte immer noch, aber ein anderer schob sich an ihm vorbei, dann
weitere. Mit einem letzten funkelnden Blick auf den Cimmerier folgte Prytanis
ihnen.


Conan
verschränkte die Arme und versuchte völlig ruhig zu erscheinen, während er
heimlich den Blick den Strand auf und ab schweifen ließ, um die ersten Zeichen
des Angriffs – von dem er sicher war, daß er erfolgen würde – sofort zu bemerken.
Die Schmuggler erreichten die Vendhyaner, die Truhen wechselten die Hände, die
beiden Gruppen trennten sich und eilten in entgegengesetzte Richtungen. Die
Schmuggler hatten den kürzeren Weg. Gerade als Conan dieser Gedanke kam,
blickte ein Vendhyaner über die Schulter, dann sagte er etwas zu seinen
Kameraden und alle rannten los, allerdings durch ihre Last etwas schwerfällig.


»Lauft!«
brüllte Conan den Schmugglern zu, und ausnahmsweise gehorchten sie
widerspruchslos. Zwei zerrten Ghurran mit sich. Ein rhythmisches Pochen drang
an Conans Ohr. Er zog das Schwert, unterdrückte eine Verwünschung und rief:
»Vorsicht! Reiter!«


Die
Schützen hatten gerade noch Zeit, die Bogen zu heben, ehe ein Dutzend Berittene
in turbanbedeckten Helmen und Harnischen mit eingelegten Lanzen aus den Dünen
galoppierten. Sehnen sirrten, und fünf Sättel waren gleich darauf leer. Die
anderen Männer, einer davon verwundet, rissen die Zügel herum und machten sich
eilig in die Dunkelheit davon. Auch unter den Vendhyanern gab es Schützen, doch
ihr Ziel waren nicht die Schmuggler. Brennende Pfeile schwirrten durch die
Nacht auf das Schiff zu. Einige versanken im Wasser, aber andere drangen in
Holz.


Doch
Conan hatte keine Zeit, sich um das Schiff oder sonst etwas zu kümmern. Zwei
Reiter, tief im Sattel gebückt, galoppierten fast Schulter an Schulter auf ihn
zu, als wollten sie sehen, wer von ihnen ihn zuerst aufspießen könnte. Mit
gefletschten Zähnen sprang er zur Seite, aus der Stoßrichtung der langklingigen
Lanzen. Die beiden Vendhyaner versuchten sich gleichzeitig ihm zuzuwenden, aber
er war schneller und stieß nach dem näheren. Seine Klinge klirrte auf Metall
und glitt zwischen zwei Platten. Sein Angriff war fließend. Noch während seine
Klinge das Herz fand, schwang er sich auf des Sterbenden Pferd und warf sowohl
die Leiche als sich selbst gegen den zweiten Feind.


Des
Vendhyaners Augen stierten ungläubig aus den Schlitzen seines Visiers. Er ließ
die Lanze fallen und griff nach seinem Tulwar. Conan packte den Lebenden mit
einer Hand, während er versuchte, mit der anderen das Breitschwert aus dem
Toten zu ziehen. Und die zwei Pferde, durch die drei Umschlungenen miteinander
verbunden, tänzelten wild auf dem Sand. Conans Breitschwert und des Vendhyaners
Krummsäbel kamen gleichzeitig frei. Der Dunkeläugige hob seine Waffe
verzweifelt zum Hieb. Conan drehte sich, und alle drei stürzten zu Boden. Als
sie aufprallten, zog der Cimmerier sein Schwert wie einen Dolch über einen
dunklen Hals, dessen Schutz verrutscht war, und erhob sich von zwei Toten.


Das
Getänzel der Pferde hatte ihn ein gutes Stück den Strand entlang getragen. Was
er nun sah, als er zurückblickte, war nicht erfreulich. Tote lagen im Sand
verstreut, doch er konnte aus dieser Entfernung nicht erkennen, wie viele davon
Schmuggler waren, und weder ein einziger aufrechtstehender Mann noch Reiter
waren zu sehen. Schlimmer noch, das Heck des Schiffes brannte lichterloh.
Während er darauf blickte, hoben sich die Umrisse eines Mannes mit einem Eimer
vom Feuer ab. Doch kaum war er erschienen, ließ er den Eimer fallen, versuchte
mit beiden Händen nach seinem Rücken zu greifen und stürzte in das Feuer. Nicht
Hordo, dachte Conan. Der Einäugige war zu klug, sich am Feuer zu zeigen, wenn
Bogenschützen in der Nähe waren.


Das
Feuer erhellte jedoch jetzt auch einen großen Teil des Strandes, wie Conan
bewußt wurde. Zwar hob er sich nicht so gut ab wie der Mann auf dem Schiff,
trotzdem mußten vendhyanische Bogenschützen ihn sehen, wenn sie in seine
Richtung blickten. Es war immer besser, Jäger denn Gejagter zu sein, außerdem
würde er die Burschen nicht finden, wenn er blieb, wo er war.


Tief
geduckt rannte er auf die Dünen zu – und warf sich hastig flach auf den leicht
schrägen Boden, als etwa zwanzig Reiter über ihm auftauchten. Das waren ein
wenig mehr, als er auf einem Haufen hatte finden wollen, dachte er säuerlich.
Er überlegte gerade, ob er vielleicht unbemerkt davonschleichen könnte, als die
Vendhyaner sich zu unterhalten begannen.


»Sind
die Truhen auf den Lasttieren?« fragte eine scharfe Stimme.


»Ja.«


»Wo
ist Sabah?«


»Tot.
Er wollte den Einäugigen lebend, um herauszufinden, was er unter glühenden
Eisen über die gebrochenen Siegel sagen würde. Der Schmuggler ertränkte ihn in
der Brandung und entkam.«


Conan
lächelte, über beides.


»Wir
werden ihm keine Träne nachtrauern«, sagte die scharfe Stimme. »Ich sagte von
Anfang an, wir sollten sie sofort überfallen, wenn die Truhen in Sicht waren,
aber Sabah mußte ja immer alles erschweren. Ich glaube, er bildete sich
allmählich wirklich ein, er wäre ein Lord, mit all seinen Geheimnissen und
seinem Pläne- und Ränkeschmieden.«


»Spielt
ja keine Rolle mehr, er ist tot, und wir werden bald den Rest des Gesindels
niedergemacht haben.«


»So
viel Zeit willst du vergeuden?« fragte die scharfe Stimme. »Wie lange, glaubst
du denn, wird die Karawane warten?«


»Aber
Sabah sagte, wir müssen sie alle töten. Außerdem haben sie das Gold.«


»Du
denkst an die Befehle eines Toten und an hundert Goldstücke?« sagte die scharfe
Stimme höhnisch. »Denk lieber an unseren Empfang in Ayodhya, wenn die Truhen
dort nicht sicher ankommen. Dann wäre es vielleicht besser, uns gleich Sabah im
Tod anzuschließen!«


Die
Stille war drückend, Conan konnte geradezu spüren, wie die anderen dem Sprecher
wortlos beistimmten. Und als wären wahrhaftig keine weiteren Worte nötig,
wendeten die Vendhyaner ihre Pferde und galoppierten in die Dunkelheit.
Augenblicke später wurde das Trappen ihrer Hufe durch weitere verstärkt, und
alle ritten südwärts.


Das
Gehörte gab dem Cimmerier viel zum Nachdenken. Die verfluchten Truhen schienen
jedesmal, wenn jemand davon sprach, größere Bedeutung zu gewinnen. Im Moment
allerdings gab es Dringenderes zu tun.


Das
halbe Schiff brannte bereits, als er es erreichte. Im Feuerschein waren Hordo
und drei weitere deutlich zu erkennen. Sie standen bis zu den Hüften in der
leichten Brandung und gossen verzweifelt eimerweise Wasser auf die Flammen,
während sie mit gleicher Verzweiflung immer wieder ein Auge auf den Strand
warfen.


»Die
Vendhyaner sind weg!« schrie Conan ihnen zu. Er griff nach dem Plankengang und
schwang sich an Deck. Feuer fraß sich am Segel entlang. »Es ist zu spät zum
Löschen, Hordo!«


»Erlik
hol dich!« heulte der Einäugige. »Das ist mein Schiff!«


Eine
Ziege war tot, ein Pfeilschaft ragte aus ihrem Hals. Die Verpflegung könnte
knapp werden, dachte Conan und warf den Kadaver zum Strand. Die lebende Ziege
folgte und wäre fast auf Hordos Kopf gelandet.


»Mein
Schiff!« knurrte der Einäugige. »Karela!«


»Du
wirst ein anderes bekommen.« Conan ließ den Käfig mit den aufgeregt flatternden
Tauben hinunter und blickte fest in Hordos wütende Augen. »Ja, du wirst zu
einem anderen kommen, mein Freund, aber dies hier ist nicht mehr zu retten.«


Stöhnend
nahm Hordo den Weidenkäfig. »Spring hinab, Cimmerier, ehe auch du noch verbrennst.«


Statt
dessen suchte Conan alles zusammen, was noch nicht brannte: Taurollen,
Wasserbeutel, Bündel persönlicher Habe – und warf es strandwärts. Sie saßen nun
in einem fremden Land fest, und es war sicherer, von vornherein anzunehmen, daß
es für sie auch ein feindliches Land war. Sie würden einstweilen nur das
besitzen, was sie vor den Flammen retten konnten. Die Hitze wurde unerträglich,
als das Feuer sich näherfraß. Der Teeranstrich blubberte, und stinkender
schwarzer Rauch stieg davon auf. Doch Conan sprang erst von Bord, als nichts
Unbeschädigtes in seiner Reichweite mehr zu bergen war.


Als
er an den Strand watete, sackte er plötzlich in die Knie. Nach einer Weile
wurde ihm bewußt, daß Ghurran über ihn gebeugt stand. In seinen wie mit
Pergament überzogenen Knochenhänden hielt er einen Lederbeutel an einem langen
Riemen.


»Es
tut mir leid«, sagte der Greis, leise, »aber keiner der Vendhyaner hatte das
gesuchte Gegenmittel bei sich. Natürlich kann es sein, daß sie mich belogen,
denn schließlich wollten sie uns ja umbringen. Ich werde auf alle Fälle jeden
ihrer Toten durchsuchen. Aber ich kann Euch versichern, daß ich genügend
Kräuter habe, Euch am Leben zu halten, bis wir in Vendhya sind.«


Conan
ließ den Blick über den Strand wandern. Tote und Verwundete lagen herum. Ein
paar Schmuggler stolperten zögernd aus der Dunkelheit. Das Schiff hinter ihm
brannte wie ein Scheiterhaufen. »Bis wir in Vendhya sind«, echote er düster.


 


Als
die letzten Flammen auf dem Wrack des Schmugglerschiffs erloschen, stahl Jelal
sich in die Dünen mit einem grobgewebten Beutel unter dem Arm. Die anderen
waren zu müde, auf seine Abwesenheit aufmerksam zu werden, solange er nicht zu
lange ausblieb.


Durch
Tasten fand er dürres Reisig um die verkrüppelten Bäume, damit zündete er in
sicherer Entfernung vom Strand ein winziges Feuer an. Nachdem er Feuerstein und
Stahl in den Beutel zurückgesteckt hatte, holte er andere Dinge hervor: eine
festverschlossene kleine Bronzeflasche, einen kurzen Federkiel, dünne Streifen
Pergament. So schnell er schreiben konnte, ohne das Pergament zu zerreißen,
kritzelte er:


 


Mein
Lord, durch Zufall stolperte ich auf einen Pfad, der zu den von Euch gesuchten
Antworten führen könnte. Bisher fand ich noch keine, sondern im Gegenteil noch
weitere Fragen. Wie Ihr befürchtet habt, führt der Pfad nach Vendhya, und ich
werde ihm dorthin folgen.


 


Etwas
raschelte in der Nacht. Hastig schob Jelal mit dem Fuß Sand auf das kleine
Feuer. Es erlosch sofort, aber ein schwacher Duft von verbranntem Holz blieb in
der Luft hängen. Von ihm ließe sich allerdings annehmen, daß er von dem
ausgebrannten Schiffswrack kam. Einen langen Augenblick hielt er den Atem an
und lauschte. Nichts. Aber jetzt unvorsichtig zu sein, wäre gefährlich. Er
unterzeichnete die Botschaft im Dunkeln auf gut Glück, steckte seine Sachen ein
und rollte das Pergament eng zusammen.


Aus
dem grobgewebten Sack holte er eine Taube. Es war unerwartetes Glück gewesen,
daß man die Tauben mitgenommen hatte, und noch größeres, daß sie noch nicht
alle aufgegessen worden waren. Geschickt befestigte er die dünne kleine Rolle
an einem Bein der Taube und warf sie geschickt hoch. Mit flatternden Flügeln
verschwand sie, und Lord Khalid in Sultanapur würde das erfahren, was bis jetzt
als einziges sicher feststand, und das war wenig genug. Aber wenn Jelals
Vermutung sich bestätigte, würde er dafür sorgen, daß dieser Conan und Hordo
nach Turan zurückkehrten, damit ihre Köpfe Pflöcke zieren konnten.
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Der
Morgen südlich des Zaporoskas war grau und trüb, denn schwere Wolken raubten
dem Licht der aufgehenden Sonne die Kraft. Conan kauerte in den Dünen hinter
einer verkrüppelten Eiche und beobachtete den Bhalkhana-Hengst, der Büschel des
vereinzelt hier wachsenden rauhen Grases fraß, und fragte sich, ob das Tier
sich inzwischen soweit beruhigt hatte, daß er es noch einmal versuchen konnte.
Der hochknaufige schwarze Sattel war mit Silbernägeln verziert, und von den
Zügeln hingen rote Seidenfransen.


Vorsichtig
richtete der Cimmerier sich auf. Das Pferd zuckte mit einem Ohr, kaute aber
offenbar ungerührt an einem weiteren Büschel Gras. Sand knirschte unter Conans
Füßen, als er sich dem Tier mit langsamen Schritten näherte. Seine Hand griff
nach dem Zügel, da schien der Hengst durchzudrehen.


Da
seine Finger sich im Zaumzeug verfangen hatten, wurde Conan in die Luft
gerissen, als der Rappe sich aufbäumte. Wie eine Katze drehte der Cimmerier
sich, warf die Beine um den Hals des Hengstes und klammerte sich mit der freien
Hand an die Mähne. Der Rappe schlug mit den Vorderbeinen am Boden auf, und das
zusätzliche Gewicht des Mannes zog ihn auf die Knie. Mit heftigen
Kopfbewegungen kam das Tier wieder auf die Füße. Schnaubend und wiehernd hüpfte
und tänzelte das Pferd, aber Conan ließ sich nicht abwerfen. Und es kam, wie er
wußte, daß es kommen mußte. Die Sprünge des Hengstes wurden kürzer und die
Spanne zwischen seinem Aufbäumen zusehends länger. Schließlich stand er, mit
geblähten Nüstern schnaubend, still.


Aber
der Rapphengst gab sich nicht geschlagen, das erkannte Conan, als er ihm in die
feurigen Augen blickte. Die Frage war nur, ob er sich entschlossen hatte, sich
von einem Fremden reiten zu lassen. Conan wußte, daß er jetzt nicht nachgeben
durfte. Mit unendlicher Behutsamkeit rutschte er auf den Rücken und stemmte sich
über den hohen Vorderknauf in den Sattel. Der Hengst scharrte lediglich ein
bißchen, als Conan nach den rotgefransten Zügeln griff. Der Cimmerier
tätschelte das Tier und lenkte es zum Strand hinunter.


Die
verkohlten Rippen des Schmugglerschiffs, in der gischtenden Brandung schaukelnd
und trotzdem noch schwach rauchend, erzählten beredt von dem Angriff in der
vergangenen Nacht. Einige hundert Schritte nordwärts kreisten Falken und Geier
schreiend und sich gegenseitig mißgünstig bekämpfend über den Toten. Nachdem
die Schmuggler drei Gräber für ihre eigenen Gefallenen geschaufelt hatten,
waren sie nicht mehr in der Stimmung gewesen, auch noch die Vendhyaner zu
verscharren.


Die
Lage auf dem Strand hatte sich verändert, seit Conan am frühen Morgen
aufgebrochen war. Als er sie verließ, waren die Schmuggler noch vereint um das
Feuer gesessen, wo der letzte Rest der erschossenen Ziege auf einem Spieß
brutzelte. Nun hatten sie sich in drei Gruppen geteilt. Die sieben Überlebenden
von Hordos alter Mannschaft bildeten eine und redeten aufeinander ein. Die
zweite Gruppe bestand aus den Männern, die Hordo erst am Abend des Aufbruchs
von Sultanapur angeheuert hatte. Alle wirkten mitgenommen und waren rußig, und
viele hatten Fetzen um ihre Verletzungen gewickelt.


Die
dritte war die kleinste Gruppe: Hordo und Ghurran. Sie standen bei den acht
vendhyanischen Pferden, die die Schmuggler am Morgen eingefangen hatten. Hordo
blickte gleichermaßen finster auf die neuen wie auf die alten
Besatzungsmitglieder; während der Heiler so aussah, als wünschte er sich nichts
mehr als ein weiches Bett.


Als
Conan sich neben Hordo aus dem Sattel schwang, hinkte Prytanis aus der Gruppe
der alten Mannschaft herbei.


»Neun
Pferde«, zählte der Nemedier. Seine Stimme war laut und grimmig, aber er wandte
sich nur an seine sechs Kameraden. »Neun Pferde für zwanzig und drei Mann!«


Die
Neuen horchten besorgt auf, denn aus Prytanis’ Ton ging hervor, wie die
Verteilung aussehen sollte. Wenn man sie einfach mißachtete, reichten die
Pferde für die alte Mannschaft.


»Was
ist mit seinem Fuß passiert?« erkundigte sich Conan leise.


Hordo
schnaubte: »Er versuchte ein Pferd zu fangen, und es trat ihn, außerdem entkam
es ihm.«


»Seht
her!« brüllte Prytanis und drehte sich zu Conan und Hordo um. »Wir kamen des
Goldes wegen, auf euer Drängen, und hier stehen wir jetzt: unser Schiff ein
ausgebranntes Wrack, drei von uns tot, und die Weite der Vilayetsee zwischen
uns und Sultanapur.«


»Wir
kamen des Goldes wegen«, bestätigte Hordo nicht weniger laut. »Und wir haben
es!« Er schlug auf den prallen Sack an seinem breiten Gürtel, der durch das
Gewicht unter die Hüften gezogen wurde. »Was die Toten betrifft, nun, einer,
der sich der Bruderschaft der Küste anschließt, ohne bereit zu sein, sein Leben
einzusetzen, täte besser daran, ein echter Fischer zu werden. Oder hast du
vergessen, wie oft wir schon Kameraden begraben mußten?«


Durch
die Erwähnung des Goldes war dem Nemedier der Wind aus den Segeln genommen. Es
wäre schwer, die anderen gegen Hordo aufzuwiegeln, solange der Einäugige Gold
zum Verteilen hatte. Vor Wut wortlos die Kiefer mahlend, schaute Prytanis sich
um, bis sein Blick auf Ghurran hängen blieb. »Der Alte ist schuld!« schrie er.
»Ich habe ihn unter den Vendhyanern gesehen. Was hat er zu ihnen gesagt, daß
sie sich gegen uns wandten?«


»Narr!«
spuckte Ghurran, und die Verachtung und Kälte, die sein knochiges Gesicht
ausdrückten, war erstaunlich. »Weshalb sollte ich sie gegen uns aufhetzen? Ein
Säbel kann meinen Schädel genausogut spalten wie deinen. Du bist ein Dummkopf,
Nemedier, und du brüllst deine Dummheit hinaus, weil es einfacher ist, anderen
die Schuld für deine Schwierigkeiten zu geben, als zu versuchen, sie selbst zu
beheben.«


Keiner
hatte diesen Ausbruch des Greises erwartet, und so starrten alle ihn mit großen
Augen an, vor allem Prytanis. Das Gesicht bleich vor Wut, streckte der Nemedier
eine zur Klaue verkrampfte Hand nach Ghurran aus, der ihn, ohne auszuweichen,
voller Abscheu anblickte.


Conan
zog das Schwert, ohne es jedoch gegen jemanden zu heben. Knapp vor des Heilers
grobgewebtem braunen Gewand hielt Prytanis’ Hand inne. »Wenn du etwas zu sagen
hast, dann sag es«, forderte Conan ihn ruhig auf. »Berührst du ihn aber,
schlage ich dir den Schädel ab!« Hastig riß der Nemedier die Hand zurück und
brummelte etwas. »Lauter!« befahl der Cimmerier. »Jeder soll es hören können.«


Prytanis
holte tief Luft. »Wie sollen zwanzig und drei Männer mit neun Pferden nach
Sultanapur zurückgelangen?«


»Weder
zwanzig und drei, noch neun«, entgegnete Conan. »Ein Pferd kommt mit mir nach
Vendhya, und ein zweites mit Ghurran.«


»Ein
Pferd für jeden von euch, während wir …« Der Nemedier wich zurück, als Conan
die Klinge hob.


»Wenn
du so scharf auf Pferde bist«, sagte Conan grimmig, »dann nimm sie dir. Ich
jedenfalls brauche sie dringend.«


Prytanis’
Rechte näherte sich langsam seinem Säbelgriff, aber sein Blick war unstet, als
wünschte er, er könnte abschätzen, wie viele der anderen ihm beistehen würden,
ohne auffällig über die Schulter zu schauen.


»Vier
Pferde für Vendhya«, warf Hordo schnell ein. »Ich reite ebenfalls eines, und
ein viertes brauchen wir als Packpferd. Jeder, der sonst noch mitkommt, erhält
ebenfalls ein Pferd, denn vor uns liegt der weitere Weg und der schwerere.
Jene, die nach Sultanapur zurückkehren, können die Pferde nehmen, die
übrigbleiben. Bevor wir uns trennen, kriegt jeder auch noch seinen Anteil am
vendhyanischen Gold. Damit könnt ihr euch an Pferden kaufen, was ihr braucht,
wenn ihr Khawarizm erreicht …«


»Khawarizm!«
rief Prytanis.


»…
oder früher«, fuhr Hordo fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »In den
Pässen des Colchiangebirges findet ihr vielleicht Karawanen.«


Der
Nemedier wollte sichtlich noch weiter widersprechen, aber Baltis schob sich an
ihm vorbei.


»Ist
schon gut, Hordo«, sagte der Ohrenlose. »Ich spreche auch für die anderen. Oder
vielmehr zumindest für die, die schon länger bei dir sind. Nur Prytanis ist mit
nichts zufrieden. Was Enam und mich betrifft, nun, wir möchten euch gern
begleiten.«


»Ja«,
bestätigte der ausgemergelte Shemit. Seine Stimme paßte zu seiner Figur.
»Prytanis kann seines eigenen Weges ziehen, und wenn er allein ist jammern wie
er will. Meinetwegen schert er sich zu Atars neunter Hölle.«


Die
andere Gruppe, die Neuen, hatten die ganze Zeit untereinander gemurmelt. Jetzt
knurrte Hasan sie laut an: »Genug!« Er verließ sie. »Ich möchte ebenfalls mit
euch reiten«, sagte er zu Hordo. »Ich werde sonst gewiß nie wieder eine
Gelegenheit haben, Vendhya zu sehen.«


Shamil
folgte Hasan fast auf den Fersen. »Ich hätte auch nichts dagegen, einmal
Vendhya zu besuchen. Ich habe mich euch um Gold und Abenteuer angeschlossen,
und ich glaube, von keinem wird es viel geben auf dem Weg zurück nach
Sultanapur. In Vendhya dagegen … Nun, wir alle haben gehört, daß in Vendhya
sich sogar die Bettler mit Gold schmücken. Vielleicht«, er lachte, »bleibt ein
bißchen etwas an meinen Fingern kleben.«


Keiner
der restlichen Neuen schien ansonsten der sagenhafte Reichtum Vendhyas zu
locken, und als sich herausstellte, daß ihnen nur ein einziges Pferd für die
Rückkehr nach Sultanapur blieb, versanken sie in düsteres Schweigen und
kauerten sich schlaff wie halbleere Säcke in den Sand. Die erfahreneren
Schmuggler schnürten bereits ihre Stiefel oder Sandalen fester für die lange
Wanderung um die Vilayetsee.


Prytanis
schien wie gelähmt über den Verlauf, den die Sache genommen hatte. Er starrte
auf die Männer, auf das Schiffswrack, auf die Pferde, dann seufzte er schwer.
»Na gut, Hordo, dann komme ich ebenfalls mit.«


Conan
öffnete den Mund, um ihn zurückzuweisen, da sagte Hordo schnell: »Das ist mir
recht, Prytanis. Du bist ein guter Mann, wenn es gilt, das Beste zu geben. Ihr
anderen, verteilt die Vorräte. Je früher wir aufbrechen, desto eher kommen wir
an. Und du, Cimmerier, begleite mich, wir müssen noch einen Plan machen.«


Conan
ließ sich von den anderen wegziehen, aber kaum waren sie außer Hörweite, sagte
er: »Du hast in Sultanapur recht gehabt. Ich hätte ihm den Hals brechen oder
die Kehle durchschneiden sollen. Ihm geht es ja nur um das letzte Pferd, weil
er eines für sich allein will. Vielleicht auch um eine Gelegenheit, den Rest
des Goldes zu stehlen.«


»Das
stimmt zweifellos«, antwortete Hordo, »zumindest was das Pferd betrifft. Aber
glaub mir, auch mit nur einem Auge bin ich ein guter Menschenkenner. Während
ihr, du und Prytanis, euch angefunkelt habt, habe ich die Neuen beobachtet.«


»Was
haben sie mit dem Nemedier zu tun? Ich bezweifle, daß sie ihm mehr trauen als
ich.«


»Bestimmt
noch weniger. Aber sie sind auch keineswegs erfreut darüber, zu Fuß
zurückkehren zu müssen. Es brauchte nur den geringsten Anlaß – sagen wir, falls
du mit Prytanis die Klingen wechseln würdest –, und sie würden versuchen, die
Pferde an sich zu bringen. Statt dann nach Vendhya zu reiten, können wir uns
alle hier an dieser mitraverlassenen Küste gegenseitig umbringen.«


Conan
schüttelte zerknirscht den Kopf. »Du siehst eine Menge mit deinem einen Auge,
alter Freund, Karela wäre stolz auf dich.«


Der
Bärtige rieb sich die Nase. »Vielleicht wäre sie es. Komm, sie warten auf ihr
Gold und bilden sich vermutlich ein, ihnen gebührte doppelt soviel.«


Des
Goldes wegen – drei Stück auf die schwielige Hand eines jeden – gab es keine
Streitigkeiten, obgleich einige forschende Blicke auf den Ledersack warfen, den
Conan wieder an seinen Schwertgürtel hängte. Daß er ihn nun weit weniger denn
zuvor nach unten zog, bewies, daß Hordo den größten Teil des Inhalts verteilt
hatte. Bei der Verteilung der Vorräte kam es jedoch zu Reibereien.


Conan
staunte, welches Hin und Her es über Dörrfrüchte gab, die durch die Hitze und
das Wasser nicht mehr im besten Zustand waren, oder über Taurollen, für die es
im Augenblick wirklich keine Verwendung gab. Schließlich hatte jede Gruppe
jedoch nach ihrer Größe ihren gerechten Anteil an Wasserbeuteln und Decken. Die
lebende Ziege und den Rest der gebratenen bekamen die Männer, die ihren Weg zu
Fuß machen mußten. Dafür wurde der Käfig mit den Tauben auf das Packpferd
gebunden und dazu ein Sack Getreide.


»Besser
wir geben das Korn den Pferden«, brummte Conan, »und ernähren uns von dem, was
wir fangen können.« Er warf ein Steigbügelleder hoch über den silberverzierten
Sattel des Rapphengstes und bückte sich, um den Sattelriemen zu prüfen. Die
beiden Gruppen waren nun wirklich getrennt. Jene, die nach Vendhya ritten,
kümmerten sich um ihre Pferde, während die anderen in einiger Entfernung ihre
Sachen zusammenschnürten, damit jeder seinen Teil auf dem Rücken tragen konnte;
daß sie dabei unzufrieden brummelten, war nicht zu überhören.


»Bei
Mitra, Cimmerier«, sagte Hordo, »manchmal glaube ich wirklich, du vermeidest
mit voller Absicht Annehmlichkeiten. Ich jedenfalls freue mich schon auf ein
oder zwei am Spieß gebratene Täubchen heute abend.«


»Wenn
wir uns weniger um unsere Bäuche kümmerten und dafür schneller ritten«, brummte
Conan, »könnten wir die Karawane vielleicht noch vor Einbruch der Nacht
einholen. Aus den Worten der Vendhyaner zu schließen, war sie nicht allzuweit
entfernt.«


»Ja,
es wäre nicht schlecht, mit ihr nach Vendhya zu reisen«, sagte Ghurran, der
sein Pferd unbeholfen mit beiden Händen am Zügel führte. »Wir hätten
Bequemlichkeit und Sicherheit.« Als würde ihm bewußt, daß er sich in ein
persönliches Gespräch eingemischt hatte, lächelte er verlegen und zog sein
Pferd weiter.


»Der
Alte geht mir allmählich auf die Nerven«, brummte Hordo. »Die Vendhyaner
bringen uns fast um, mein Schiff verbrennt, und er scheint an nichts anderes zu
denken, als nach Vendhya zu gelangen.«


»Seine
Zielstrebigkeit stört mich nicht«, entgegnete Conan. »Obgleich ich nicht
traurig wäre, wenn ich sein Gebräu bald nicht mehr brauchte.«


Der
Einäugige kratze sich am Bart. »Du mußt doch selbst wissen, daß es besser wäre,
die Karawane zu vergessen, oder nicht? Wenn die Männer, gegen die wir in der
Nacht kämpften, sich ihr anschlossen, wird es bloß zu neuen Schwierigkeiten
kommen. Während sie bereits zur Karawane gehören, wären wir Fremde.«


»Natürlich
ist mir das klar«, antwortete Conan ruhig. »Aber ich gebe mich nicht mit dem
Gegenmittel allein zufrieden. Ein Mann hat versucht, mich zu töten, und
vielleicht ist es ihm sogar gelungen; alles nur wegen Truhen, deren Inhalt mehr
wert zu sein scheint, als man bei seinem Anblick glauben möchte. Ich will
wissen weshalb, und die Antwort liegt in diesen Truhen.«


»Aber
sei vorsichtig, Conan. Es nützt dir wenig, wenn du auf eine vendhyanische Lanze
gespießt wirst.«


»Wir
haben letzte Nacht versucht, vorsichtig zu sein. Von jetzt an sollen sie sich
vor mir in acht nehmen.« Conan schwang sich in den Sattel. Als sich alles um
ihn wieder zu drehen schien, hielt er sich hastig an dem hohen Knauf fest.
Grimmig setzte er sich hoch auf.


»Ja,
sie sollen sich vor mir hüten!« Er drückte dem Bhalkhana-Hengst die Fersen in
die Weichen.
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Sanddünen
wichen einer Steppenlandschaft mit kargem, zähem Gras und einzelnen niedrigen
Hügeln. Verstreut wuchsen Sträucher und Dornbüsche, während im Osten entlang
den Zaporoska-Ufern höhere Bäume zu sehen waren. Im Süden erhob sich das Grau
der Berge – des Colchiangebirges – am Horizont. Die Sonne stieg schnell höher:
ein grellgelber Ball am wolkenlosen Himmel. Ihre Hitze zog alle Feuchtigkeit
aus dem Boden und den Menschen. Bei jedem Hufschritt stieg eine Staubwolke auf.


Den
ganzen Tag hielt Conan einen gleichmäßigen Trab ein, den die Pferde bis zum
Abend durchhalten konnten, vielleicht sogar länger, wenn es sein mußte. Seine
scharfen Augen hatten die Fährte der Vendhyaner mit ihren Tragtieren schnell
entdeckt, sie hatten auch gar nicht versucht, sie zu verbergen. Den Mann mit der
rauhen Stimme hatte nur interessiert, so schnell wie möglich voranzukommen; an
die unwahrscheinliche Möglichkeit, daß jemand ihm und seinen Leuten folgen
könnte, hatte er vermutlich nicht einen Gedanken verschwendet. Enam und Shamil
erwiesen sich als gute Schützen. Inzwischen hingen bereits zehn magere braune
Hasen von ihren Sätteln.


Conan
achtete nicht auf die Vorschläge, daß sie gegen Mittag Rast machen und die
Hasen braten sollten. Er duldete lediglich hin und wieder einen Halt, um den
Pferden aus den Händen Wasser zu geben, doch kaum waren die Wasserbeutel wieder
zugestopft, ging der Ritt weiter, immer südwärts, allerdings auch leicht in
östliche Richtung, um sich nicht zu weit vom Zaporoska zu entfernen, und stets
auf der Fährte der mehr als drei Dutzend Berittenen mit ihren Lasttieren.


Die
Sonne sank dem Westen entgegen, sie tauchte die Berge in Gold und Purpur, doch
immer noch ritt Conan weiter, obgleich der Himmel sich schnell verdunkelte und
bald die ersten Sterne noch schwach zu schimmern begannen. Prytanis war nun
nicht mehr der einzige, der murrte. Hordo, ja selbst Ghurran schlossen sich ihm
an.


»Wir
werden Vendhya nicht erreichen, wenn wir uns zu Tode reiten«, gab der greise
Heiler zu bedenken. Stöhnend rutschte er im Sattel hin und her. »Und Ihr habt
nur Schaden davon, wenn ich zu steif und wund bin, den Trank zu mischen, der
Euch am Leben hält.«


»Hör
auf ihn, Conan«, riet Hordo. »Wir schaffen die Reise nicht an einem Tag.«


»Ist
dir ein Tagesritt schon zuviel?« Conan lachte. »Dir, der du einst der Schrecken
der zamorianischen Ebenen warst!«


»Ich
passe jetzt besser auf ein Deck als in einen Sattel«, gestand der Einäugige
kläglich. »Aber hol Erlik uns alle, nicht einmal du kannst die Fährte noch
sehen, der du zu folgen behauptest. Ich traue deinen nordischen Augen ja viel
zu, aber das nicht!«


»Ich
brauche die Fährte nicht«, entgegnete Conan, »solange ich das sehe!« Er deutete
geradeaus, wo winzige Lichter in der zunehmenden Dämmerung zu erkennen waren.
»Bist du vielleicht so alt geworden, daß du Sterne nicht mehr von Lagerfeuern
unterscheiden kannst?«


Hordo
starrte, zupfte an seinem Bart und brummte schließlich: »Zwei Kilometer,
vielleicht mehr. Es dauert nicht mehr lange, dann ist es ganz dunkel.
Karawanenwächter werden Fremde, die in der Nacht auftauchen, nicht sehr
freundlich begrüßen.«


»Ich
will mich zumindest vergewissern, daß es auch die richtige Karawane ist«, sagte
Conan.


»Du
wirst unser aller Tod herbeiführen«, schnaubte Prytanis. »Ich habe es von
Anfang an gesagt, das Ganze ist vergebliche Liebesmüh, und du wirst uns nur in
den Tod führen!«


Conan
achtete nicht auf ihn, aber er ließ sein Pferd langsamer gehen, als sie sich
den Feuern näherten. Sie breiteten sich aus wie die Lichter einer kleinen
Stadt, und Conan hatte schon recht ordentliche Städte gesehen, die ein
geringeres Gebiet einnahmen. Eine so große Karawane mußte viele Wächter haben.
Er fing ein Trinklied zu singen an, nicht ganz richtig, dafür um so lauter, das
er in den Schenken von Sultanapur gelernt hatte. Es handelte von den unwahrscheinlichen
Erlebnissen eines Mädchens mit noch unwahrscheinlicheren Begabungen.


»Was
bei Mitra?« knurrte Hordo verblüfft.


»Sing«,
forderte Conan ihn auf. »Leute, die Schlimmes im Sinn führen, machen nicht
schon einen Kilometer entfernt auf sich aufmerksam. Du möchtest doch nicht, daß
ein Wächter dich mit Pfeilen spickt, nur weil du dich ihm unerwartet in der
Nacht näherst? Also sing!« Er fuhr mit dem Lied fort, und die andern stimmten
schließlich ein. Alle, außer Ghurran, der des Textes wegen mißbilligend die
Nase rümpfte.


Die
zotigen Worte hallten durch die Nacht, als mit Hufgetrappel etwa zwanzig
gerüstete Reiter aus der Dunkelheit antrabten und den kleinen Trupp mit
eingelegten Lanzen und gespannten Armbrüsten umzingelten. Ihre Rüstung war
größten Teils turanischer Herkunft, aber nicht immer zusammenpassend. Conan sah
auch einen corinthischen Harnisch, sowie Helme von drei anderen Ländern. Er
ließ das Lied ausklingen – die anderen hatten mitten im Wort innegehalten – und
faltete die Hände um den Sattelknauf.


»Ein
interessantes Lied«, knurrte einer der Lanzenträger. »Aber wer in Atars neun
Höllen seid ihr, daß ihr hier in der Finsternis herumgrölt?« Er war ein
hochgewachsener Mann, dessen Züge hinter dem Visier verborgen waren. Aber
wenigstens war seine Stimme nicht rauh.


»Reisende
auf dem Weg nach Vendhya«, antwortete Conan. »Falls ihr denselben Weg habt,
vielleicht könntet ihr noch ein paar zusätzliche Schwerter gebrauchen?«


Der
hochgewachsene Lanzenträger lachte. »Wir haben mehr Säbel, als wir brauchen,
Fremder. Erst vor ein paar Tagen schloß sich uns Karim Singh, der Wazam von
Vendhya, höchstpersönlich an mit fünfhundert Mann vendhyanischer Reiterei, die
ihm zu seinem Geleitschutz an die Küste der Vilayetsee entgegengeschickt worden
waren.«


»Eine
Menge Vendhyaner, so nahe an Turan«, stellte Conan fest. »Ich dachte, sie
hielten sich jenseits von Secunderam auf.«


»Ich
werde Yildiz darauf aufmerksam machen, wenn ich das nächstemal mit ihm
spreche«, entgegnete der Lanzenträger trocken. Ein paar seiner Männer lachten,
aber nicht einer senkte die Waffen.


»Sind
noch andere erst vor kurzem zu euch gestoßen?« erkundigte sich Conan.


»Eine
merkwürdige Frage. Sucht ihr jemanden?«


Conan
schüttelte den Kopf, als hätte er das Knarren von Leder und Rüstung nicht
bemerkt, als die Karawanenwächter zusammenzuckten. Auf dem langen und manchmal
gesetzlosen Weg zwischen den Städten schützten Karawanen alle, die zu ihnen
gehörten, gegen Außenstehende, gleichgültig, welche Beschuldigungen gegen sie
erhoben wurden. »Ich will nach Vendhya«, erklärte er, »und dachte mir, wenn
vielleicht neuere Reisende dazugekommen sind, könnten sie möglicherweise noch
Wächter brauchen. Mag es nicht sein, daß einige Eurer Kaufleute sich durch die
fünfhundert Vendhyaner keinesfalls sicherer fühlen? Soldaten haben so
manchesmal ihre eigenen Ansichten über Steuern und wie sie eingetrieben werden
sollten.«


An
der Art, wie der Hochgewachsene den Atem ausstieß, erkannte Conan, daß er ihm
insgeheim beipflichtete. Es kam häufig vor, daß Karawanen Zoll an des Königs
Leute bezahlt hatten und dann auch noch den Soldaten Geld geben mußten, die
angeblich geschickt worden waren, sie zu beschützen. »Acht Klingen«, murmelte
der Lanzenträger kopfschüttelnd. »Achtzig und drei Kaufleute mit ihren Dienern
gehören zu dieser Karawane, Fremder, einschließlich sieben, die sich uns
anschlossen, seit wir um das Südende der Vilayetsee bogen. Es gibt immer solche
– das ist nicht als Beleidigung gemeint –, die glauben, die Reise allein machen
zu können, bis sie die Öde um den Zaporoska sehen und ihnen bewußt wird, daß
die Himelianberge vor ihnen liegen. Dann haben sie es plötzlich eilig, mit der
nächstbesten Karawane mitzukommen, wenn sie überhaupt so viel Glück haben, daß
sie einer begegnen. Ich werde Bescheid geben, daß ihr hier seid, aber ihr müßt
verstehen, daß ich euch nicht erlauben kann, in der Nacht näher zu kommen. Man
wird erwarten, daß ich zumindest den Namen des Führers eurer Gruppe angebe. Wie
heißt Ihr, Fremder?« Er wandte sich an Conan.


»Man
soll mich Patil nennen«, antwortete Conan. Hordo stöhnte zwischen den Zähnen.


»Ich
bin Torio«, sagte der Hochgewachsene. »Hauptmann der Karawanenwächter. Vergeßt
nicht, Patil, mit Euren Männern bis zum Morgen der Karawane fernzubleiben.« Er
hob die Lanze, wendete sein Pferd und galoppierte mit seinen Leuten zu den
Feuern zurück.


»Ich
nehme an, hier ist kein schlechterer Platz für ein Lager als anderswo«, sagte
Conan und saß ab. »Baltis, wenn du Brennholz finden kannst, könnten wir uns vor
dem Schlafen knusprige Hasenbraten gönnen. Ich wollte, wir hätten Wein aus dem
Schiff bergen können.«


»Er
ist wahnsinnig«, wandte Prytanis sich an den Nachthimmel. »Er nennt einen
Namen, der uns Männer mit Klingen in den Fäusten auf den Hals hetzt, dann
wünscht er sich, er hätte Wein zum Hasenbraten!«


»So
ungern ich Prytanis beipflichte«, brummte Hordo, »aber diesmal hat er recht.
Wenn du schon einen falschen Namen angeben mußtest – obwohl ich wirklich nicht
verstehe, weshalb –, warum hast du da nicht einen anderen gewählt?«


»Der
Cimmerier ist listig.« Baltis lachte. »Wenn man Ratten fangen will, legt man
Käse aus. Und das ist Käse, den unsere vendhyanischen Ratten ganz einfach
schnuppern müssen!«


Conan
nickte. »Er hat es richtig erkannt, Hordo. In dieser Karawane gibt es mehr als
tausend Leute. Jetzt brauche ich wenigstens nicht nach den Männern zu suchen,
hinter denen ich her bin, denn sie werden mich finden wollen.«


»Und
wenn sie dich finden und dir einen Dolch in den Rücken stoßen? Oder mit
mehreren Dutzend Bewaffneten ankommen und uns in der Nacht überfallen?« Gereizt
warf der Einäugige die Hände hoch.


»Du
verstehst immer noch nicht«, sagte Conan. »Sie werden wissen wollen, wer ich
bin und was ich hier suche, und vor allem, weshalb ich Patils Namen benutze.
Denk doch nur daran, welche Mühe sie sich gegeben haben, nichts über diese
Truhen zu verraten! Was weiß ich von ihnen, und wieviel habe ich erzählt? Sie
können nichts von mir erfahren, wenn ich tot bin.«


»Du
kommst mir allmählich so durchtrieben wie ein Stygier vor«, brummte Hordo in
seinen Bart.


»Selbst
wenn uns Bhandarkars Löwengarde überfiele, wäre es mir im Augenblick egal.«
Ghurran setzte sich müde auf den Boden. Er rieb sich den Nacken. »Wenn ich erst
einen Hasen intus habe, denke ich vielleicht anders, doch nicht jetzt.«


»Nun?«
Conan ließ den Blick über die anderen schweifen. »Selbst wenn der erste, mit
dem Torio spricht, jener ist, den ich suche, habt ihr noch genügend Zeit, euch
in Sicherheit zu bringen, ehe die Burschen hier sein können.«


Wortlos
schwang einer nach dem andern sich aus dem Sattel, Prytanis als letzter und vor
sich hinbrummelnd. Bis die Pferde von den Sätteln befreit und angebunden waren,
hatte Baltis ein Feuer angezündet, und Enam und Shamil häuteten die Hasen,
nahmen sie aus und steckten sie auf einen Spieß. Wasser schmeckte recht gut zu
Hasenbraten, stellte Conan fest, aber sicher nur deshalb, weil es nichts
anderes gab.


Das
Feuer brannte allmählich nieder, die säuberlich abgenagten Knochen häuften
sich, und Stille löste die Gespräche während des Essens ab. Conan erbot sich,
die erste Wache zu übernehmen, doch niemand schien Lust zu haben, sich zum
Schlafen niederzulegen. Außer Conan und Ghurran holten alle nach und nach Öl
und Stein aus ihren Beuteln und beschäftigten sich mit ihren Klingen. Jeder versuchte
so gleichmütig wie möglich zu scheinen, als hätte es nichts zu tun mit einem
möglichen Angriff, doch jeder wandte dem verlöschenden Feuer möglichst den
Rücken bei seiner Arbeit. So konnten die Augen sich der Dunkelheit besser
anpassen.


Ghurran
fummelte in seinem Lederbeutel und schließlich streckte er dem Cimmerier den
allzu unliebsam vertrauten Zinnbecher unter die Nase. Conan griff danach und
verzog das Gesicht, schon ehe er ihn an die Lippen hob. Während er sich
wappnete, das gräßliche Zeug zu trinken, erschallte Hufklappern in der Nacht.
Er sprang auf die Füße, und ein Teil des Trunks schwappte über. Mit der freien
Hand zog er das Schwert.


»Ich
dachte, du seist sicher, daß es nicht zum Angriff kommen würde«, brummte Hordo,
die Klinge bereits mit der Rechten gezückt. Alle waren aufgesprungen, sogar
Ghurran, der den Kopf verdrehte, als suche er nach einem Versteck.


»Wenn
ich immer recht hätte«, entgegnete Conan, »wäre ich der reichste Mann von
Zamora und befände mich nicht hier.« Jemand, er hätte nicht sagen können wer,
seufzte.


Sieben
Pferde hielten in sicherer Entfernung des nur noch schwachen Feuerscheins an.
Drei Reiter saßen ab und kamen näher, zwei blieben am Rand der Dunkelheit
stehen, der dritte näherte sich dem schwelenden Feuer. Dunkle Augen – die durch
die Hautfalte am inneren Rand des oberen Augenlids schräg wirkten – in einem
knochigen safrangelben Gesicht musterten die Schmuggler.


»Ich
hoffe, eure Klingen sind nicht für mich gedacht«, sagte der Mann in fließendem,
doch fast zu melodischem Hyrkanisch. Er steckte die Hände in die weiten Ärmel
seines blaßblauen Samtwamses, auf dessen Brust ein Reiher gestickt war. Eine
runde Kappe aus roter Seide mit einem Goldknopf in der Mitte saß auf dem
kahlgeschorenen Kopf. »Ich bin nur ein ehrsamer Kaufmann aus Khitai, der
niemandem Böses will.«


»Sie
sind keineswegs gegen Euch gerichtet«, antwortete Conan und bedeutete den
anderen, ihre Waffen wegzustecken. »Nur rät die Vorsicht, wachsam zu sein, wenn
Fremde des Nachts herbeikommen.«


»Eine
kluge Vorkehrung«, lobte der Khitaner. »Ich bin Kang Hou und suche den, der
sich Patil nennt.«


»Das
bin ich«, sagte Conan.


Der
Kaufmann hob eine dünne Braue. »Ein ungewöhnlicher Name für einen Cheng-li. Verzeiht,
das ist keine Beleidigung, damit ist lediglich eine Person mit bleicher Haut
aus den Landen des fernen Westens gemeint. Viele in meiner Heimat halten sie
für eine Sage.«


»Ich
bin keine Sagengestalt«, schnaubte Conan. »Und der Name ist, wie er ist.«


»Wie
Ihr sagt.« Kang Hous Gesicht wirkte freundlich. Conan bemerkte nicht, daß er
ein Zeichen gab, doch die beiden anderen Gestalten traten heran. »Meine
Nichten«, erklärte der Kaufmann. »Chin Kou und Kuie Hsi. Sie begleiten mich
überallhin und sorgen sich um mich alternden Mann.«


Unwillkürlich
starrte Conan die beiden mit weit aufgerissenen Augen an. Sie waren die
schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Sie hatten ovale Gesichter mit
feinen Zügen, wie von einem Meister geschaffen, der auf den Liebreiz der Frauen
des Ostens hinweisen wollte. Weder die eine noch die andere sah ihrem Onkel
ähnlich, wofür Conan dankbar war. Chin Kou war wie eine aus gelbem Elfenbein
geschnittene Blume mit gesenkten Mandelaugen und einem scheuen Lächeln. Auch
Kuie Hsis dunkle Augen waren gesenkt, doch sie beobachtete alles sichtlich verschmitzt
durch die langen Wimpern, und ihre Haut war wie sandelholzfarbiger Satin.


Conan
wurde bewußt, daß er nicht der einzige war, den die Schönheit der beiden
sprachlos machte. Baltis und Enam schienen die beiden in Gedanken ihrer
Seidengewänder zu entblößen, während Prytanis vor Verlangen fast der Speichel
aus den Mundwinkeln sickerte. Hasan und Shamil starrten sie nur wie betäubt an.
Selbst Hordos Auge hatte einen merkwürdigen Schimmer, als überlegte er, wie er
eine oder auch beide aus der Gesellschaft ihres Onkels locken könnte. Wie
üblich schien Ghurran der einzige Gleichmütige zu sein.


»Ihr
seid uns hier willkommen«, versicherte Conan dem Kaufmann. »Ihr und Eure beiden
Nichten. Wer einen von euch beleidigt, beleidigt mich.« Das lenkte die
Aufmerksamkeit aller auf ihn, wie er befriedigt feststellte, und löschte einige
lüsterne Feuer, nach den plötzlich säuerlichen Gesichtern zu schließen.


»Ihr
ehrt mich durch Euren Willkommensgruß.« Der Kaufmann verneigte sich höflich.


Conan
erwiderte seine Verbeugung und unterdrückte eine Verwünschung, als der Trunk
erneut überschwappte und über seine Hand rann. Hastig leerte er den Zinnbecher
mit einem Schluck, ehe er vielleicht noch mehr verschüttete, und warf ihn
Ghurran heftig zu. »Grauenvolles Zeug«, brummte er.


»Wenn
eine Arznei nicht bitter schmeckt, zweifelt der Kranke an ihrer Wirksamkeit«,
erklärte der Heiler, und Kang Hou wandte ihm das ausdruckslose Gesicht zu.


»Das
ist ein altes khitaisches Sprichwort. Seid Ihr schon einmal in unserem Land
gewesen?«


Ghurran
schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne es von dem Meister, der mich die
Heilkunde lehrte. Vielleicht war er einmal dort, doch sprach er davon nicht zu
mir. Versteht Ihr etwas von Heilkräutern? Ich bin immer daran interessiert,
neue zu entdecken und ihren Nutzen kennenzulernen.«


»Bedauerlicherweise
nicht«, verneinte der Kaufmann. »Doch nun verzeiht, Patil, wenn ich die Dinge
ungebührlich beschleunige, aber ich möchte vom Geschäft sprechen.«


»So
sprecht«, forderte Conan ihn auf, als ihm bewußt wurde, daß der andere in
seiner östlichen Höflichkeit auf seine Erlaubnis wartete.


»Ich
danke Euch. Ich bin ein kleiner Kaufmann und handle womit immer ich kann. Auf
dieser Reise mit Samt aus Corinthien, Teppichen aus Iranistan und Wandbehängen
aus Turan. Ich habe mich der Karawane erst vor zwei Tagen angeschlossen und nur
aus reiner Notwendigkeit. Der Kapitän des Schiffes, der mich über die
Vilayetsee brachte, ein Halunke namens Valash, hatte versprochen, mir zehn
Männer als Begleitschutz mitzugeben. Doch nachdem er meine Ware und die Tiere
an Land geschafft hatte, weigerte er sich, sein Versprechen einzuhalten. So
mußten meine Nichten und ich uns um zehn Kamele kümmern, mit nur drei Dienern
als Hilfe, die uns, wie ich fürchte, wohl kaum gegen Räuber beschützen können.«


»Ich
kenne Valash.« Bei dem Namen spuckte Hordo verächtlich aus. »Ihr hattet Glück,
daß er Euch nicht die Kehle aufgeschlitzt und Eure Ware … und Eure Nichten
… in Khawarizm verkauft hat.«


»Das
hat er nicht versucht«, antwortete der Khitaner. »Ich hatte keine Ahnung, daß
Ihr Seefahrer seid.«


»Wir
waren im Lauf der Zeit schon alles mögliche«, antwortete Conan. »Im Augenblick
sind wir Männer mit Klingen, die sich gern als Wächter anwerben lassen, wenn
die Bezahlung gut ist.«


Kang
Hou legte überlegend den Kopf schief. »Ich denke«, sagte er schließlich, »daß
zwei Silberstücke pro Mann keine schlechte Bezahlung wären. Und für jeden noch
eine Goldmünze, wenn ich, meine Nichten und die Ware unbeschadet in Ayodhya
angelangen.«


Conan
wechselte einen Blick mit Hordo, dann sagte er: »Einverstanden.«


»Sehr
gut. Bis Ihr bereit seid, mit der Karawane zu reiten, warte ich mit den
Wächtern, die Hauptmann Torio so freundlich war, mir einstweilen zur Verfügung
zu stellen. Kommt, meine Nichten!«


Kaum
waren die Khitaner fort, lachte Baltis erfreut. »Ein Goldstück und zwei
Silbermünzen für eine Reise, die wir auch so gemacht hätten. Der Khitaner muß
sehr wohlhabend sein. Du bringst uns Glück, Cimmerier. Mach endlich eine
freundlichere Miene, Prytanis!«


»Das«,
hauchte Hasan, »war die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


»Kuie
Hsi?« erkundigte sich Shamil eifersüchtig.


»Die
andere. Chin Kou.«


»Das
hat uns gerade noch gefehlt«, brummelte Hordo, als er seine Decken
zusammenrollte, »daß die beiden ihre Köpfe über die Nichten des Khitaners
verlieren. Dir ist doch klar, daß er gelogen hat, nicht wahr? Außer es gibt
zwei Kapitäne auf der Vilayet, die Valash heißen. Der, den ich kenne, hätte ihn
mit diesen Frauen nicht so leicht vom Schiff gelassen, wie er behauptet.«


»Ich
weiß«, entgegnete Conan. »Aber ich habe nicht gehört, daß du sein Angebot
abgelehnt hast.« Der Einäugige murmelte etwas. »Was hast du gesagt, Hordo?«


»Ich
sagte, diesmal hast du uns wenigstens nicht mit einem Zauberer
zusammengebracht. Ich weiß nicht wieso, aber du hast die seltsame Angewohnheit,
dir ständig Hexer zu Feinden zu machen.«


Nach
seinem Sattel greifend, sagte Conan lachend: »Diesmal werde ich nicht auf
tausend Meter an einen Zauberer herankommen!«
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Die
Musik von Zithern, Flöten und Tamburinen klang weich in dem großen Gemach mit
den Alabastersäulen. Die Musikanten spielten hinter einem Filigranschirm aus
geschnitztem Elfenbein. Goldene Lampen hingen an Silberketten von der gewölbten
Decke und warfen ihren sanften Schein auf die braune Haut von sechs grazilen
verschleierten Frauen, die mit nichts weiter bekleidet waren als mit
klingelnden Goldglöckchen an den Knöcheln und mit Tschinellen in den Händen
tanzten. Räucherwerk – und Rosenduft erfüllte die Luft. Weitere Frauen, nicht
weniger liebreizend als die Tänzerinnen und ebenso unbekleidet wie diese, boten
anmutig trippelnd Silbertabletts mit Feigen und kandierten Köstlichkeiten an.
Zwei ihrer Schwestern wedelten Naipal, der sich auf Brokatkissen ausgestreckt
hatte, Kühlung mit langen Fächern aus hellen Straußenfedern zu. Der Zauberer
nippte lediglich an den Süßigkeiten und drehte den Kelch mit Shirakmanwein in
seiner Hand. Er achtete kaum auf die Frauen, denn in Gedanken war er weit von
hier entfernt.


Am
Kopfende von Naipals Kissen kniete ein rundlicher Mann mit pausbäckigem
Gesicht, dessen Gewand aus scharlachfarbener Seide und der Turban in Gold und
Blau schreiend wirkten neben den dezenten Grautönen der Gewandung des
Zauberers. Auch er hatte kein Auge für die schönen Frauen, während er mit leiser
Stimme berichtete, wie die Befehle seines Gebieters an diesem Tag ausgeführt
worden waren. »Eintausend Pice gaben wir in Eurem Namen den Bettlern von
Ayodhya, Lord. Weitere tausend …«


Naipal
starrte in den Kelch, aber er achtete genausowenig auf die liebliche Blume des
Weins wie auf des Eunuchen Stimme. Fünfmal in den letzten Tagen, die sich
qualvoll dahingezogen hatten, hatte er sich in seine geheime unterirdische
Kammer begeben. Zweimal hatte er sogar die Hand auf die Elfenbeinschatulle
gelegt, doch beide Male hatte er sich überredet, doch noch zu warten, und jedes
Mal aus einem anderen Grund. Das schlimmste war, daß er tief im Herzen den
wahren Grund seines Zauderns kannte. Öffnete er das Kästchen und sah, daß der
Spiegel immer noch die Gefahr für alle seine Pläne wiedergab – nun, das wäre
mehr, als er ertragen könnte. Die Furcht, die er in jener Nacht der
Verzweiflung verdrängte, würde hundertfach verstärkt zurückkehren und ihn
lähmen. Etwas in ihm flüsterte: warte! Warte noch eine Weile, dann wird
der Spiegel wieder leer und die Gefahr von deinen Leuten behoben sein. Er
wußte, daß dieses Wispern nicht stimmte, doch obwohl er sich deshalb tadelte,
wartete er weiter.


Um
sich von seinen Zweifeln und Selbstvorwürfen abzulenken, versuchte er, dem
Eunuchen zuzuhören. Der fette Mann erzählte von den Geschehnissen des Tages in
Ayodhya, soweit er glaubte, daß sie seinen Herrn interessieren würden.


»…
nachdem er seine Lieblingsfrau in den Armen ihrer beiden Liebhaber ertappte,
beides Pferdeknechte aus seinen eigenen Stallungen, tötete Jharim Kar die zwei
Männer und züchtigte seine Frau. Auch die drei Diener, die Zeuge gewesen waren,
tötete er. Trotzdem erzählt man sich die Geschichte bereits lachend im Basar,
Lord. Am Vormittag fand Shahal Amir am Stadtrand den Tod durch zwei Banditen
… angeblich, aber zwei seiner Frauen …«


Seufzend
hing Naipal wieder seinen eigenen, nun erfreulicheren Gedanken nach. Zu einer
anderen Zeit hätte er die Geschichte über Jharim Kar belustigend, wenn auch
unwichtig gefunden. Es hatte geschickter Manipulationen bedurft, eine Frau so
weit zu bringen, und ihren Mann dazu, daß er es entdeckte – mit dem Ergebnis,
daß ein Edler, zu dem einst andere Lords aufgeblickt hatten, zum Gespött der
Leute geworden war. Ein Mann konnte nicht gleichzeitig ein Führer und die
Zielscheibe von Spott sein. Nicht, daß Naipal persönlich etwas gegen Jharim Kar
gehabt hätte. Der Edle hatte lediglich zu viele andere um sich geschart, was zu
einer festen Insel in einem Meer ständig wechselnder Treue und Ränke hätte
führen können. Das durfte der Zauberer nicht zulassen. Schlimmere Ränke und
zunehmender Aufruhr waren für seine Pläne nötig. Bhandarkar selbst schützte
sich gut gegen seinen Hofzauberer, denn Könige, die zu vertrauensselig waren,
lebten nicht lange. Des Königs abgeschnittene Haare, sowie Zehen- und
Fingernägel wurden immer sofort verbrannt. Aber Bhandarkar würde sterben, wenn
auch vielleicht nicht durch Hexerei, wie er befürchtete. Und ohne seine starke
Hand würde der Aufruhr zum Chaos werden, auf dem Naipal neu aufzubauen
gedachte. Nicht in seinem eigenen Namen natürlich, aber er würde der
Drahtzieher sein, und der König, den er auf den Thron setzte, würde nicht
einmal wissen, daß er nach eines anderen Pfeife tanzte.


So
ganz in seine Gedanken an eine schönere Zukunft versunken, zuckte Naipal bei
der plötzlichen pochenden Wärme auf seiner Brust zusammen. Fast ungläubig legte
er die Hand um den schwarzen Opal unter seinem Gewand. Durch mehrere Lagen
Seide pulsierte der Stein gegen seine Handfläche. Masrok gab ihm sein Zeichen!


»Sei
still!« brüllte er und warf dem Eunuchen noch obendrein seinen Kelch an den
Kopf. Der pauspäckige Mann preßte hastig die Lippen zusammen, als fürchtete er
um seine Zunge. »Geh zu Ashok«, wies Naipal ihn an. »Sag ihm, alles, was ich
befahl, muß sofort bereitgemacht werden. Sofort!«


»Ich
laufe, um zu gehorchen, Gebieter.« Der Eunuch rutschte auf den Knien rückwärts
und beugte die Stirn bis auf den Boden.


»Dann
lauf, bei Katar!« brüllte Naipal. »Oder du wirst feststellen, daß man einem
Mann noch mehr nehmen kann, als was du bereits verloren hast.«


Verstört
seine Gehorsamkeit versichernd, kam der Eunuch mühsam auf die Beine und floh
mit tiefen Verneigungen. Naipals Blick streifte über die nackten Tänzerinnen zu
dem Elfenbeinschirm, hinter denen sich die Musikanten befanden. Bei seinem
Befehl, still zu sein, waren alle wie erstarrt und wagten kaum noch zu atmen.
»Spielt!« brüllte er. »Tanzt! Ihr alle sollt Hiebe für eure Faulheit bekommen!«


Die
Musikanten beeilten sich zu gehorchen, und die Tänzerinnen verrenkten sich
schier die Glieder in ihrer Verzweiflung, nur ja nicht tiefer in Ungnade zu
fallen. Aber Naipal bemerkte sie schon wieder gar nicht mehr, und den
Dienerinnen winkte er zu, sich zurückzuziehen. Sein Herz schien nunmehr im Takt
mit dem pulsierenden Opal in seiner Hand zu schlagen. Seine Gedanken galten nur
noch dem Stein: dem Zeichen, daß der Dämon gerufen werden wollte, und was das
bedeuten mußte. Ashok, der oberste seiner zungenlosen Diener, würde sofort die
Kammer unten herrichten. Eine solche Angst hatten jene vor ihm, die für die
grauen Kammern zuständig waren, daß sie sich bei seinem kleinsten Wunsch schier
zu Tode arbeiten würden und erst recht bei einem Befehl. Aber für ihn konnten
sie gar nicht schnell genug sein. Ungeduld quoll in ihm hoch, als wäre er ein
Vulkan vor seinem Ausbruch.


Er
konnte einfach nicht länger warten. Er sprang auf und verließ das Gemach.
Hinter ihm mühten Musikanten und Tänzerinnen sich vergebens weiter ab, denn sie
hatten Angst, ohne seinen ausdrücklichen Befehl aufzuhören.


Zunächst
eilte Naipal in sein Schlafgemach, um das goldene Kästchen mit dem Dämonendolch
zu holen. Er mußte in Masroks Sichtweite sein. Selbst wenn er nicht darauf
hinwies, würde es den Dämon erinnern, daß auch er getötet werden konnte.


Als
Naipal das graue Gewölbe unter dem Palast erreichte, nickte er zufrieden, ohne
sich dessen überhaupt bewußt zu sein. Ein großer dichtgeflochtener Korb mit gut
verschlossenem Deckel stand neben dem Werktisch. Ein Bronzegong mit dick umwickeltem
Klöppel hing in seinem Teakholzrahmen in der Nähe des eisernen Gitterwerks an
der Wand.


Naipal
blieb kurz am Gitter stehen. Von der Tür, die Teil davon war, führte eine Rampe
in eine runde Grube, die mit Binsenfackeln hoch an den Wänden beleuchtet wurde.
Von der Rampe gegenüber gab eine schwere, eisenbeschlagene Tür Einlaß in die
Grube.


Zur
Probe hatte er die Feuer der Khorassani benutzt, um Grube, Zellen und
anschließende Korridore unten aus dem Stein zu brennen. Nur für eine einzige
Probe, aber sie war unbedingt erforderlich gewesen, denn er hatte prüfen
müssen, ob die alten Schriften auch wirklich zuverlässig waren. Er hatte
natürlich nicht angenommen, daß sie logen, aber er wußte sehr wohl, daß es
verschiedene Grade der Wahrheit gab, und er mußte den genauen in diesem Fall
erfahren. Immer noch pulsierte der schwarze Opal unter seinem Gewand gegen die
Brust.


Seinen
Drang nach Eile unterdrückend, bediente Naipal sich noch größerer Sorgfalt denn
sonst, die neun Khorassani auf ihre goldenen Dreibeine zu legen. Die Erwartung
brannte in ihm wie gefächeltes Feuer, als er den zehnten Stein niederlegte, der
schwärzer als die Mitternacht war. Er ließ sich auf den Kissen davor nieder,
und wieder hallte die uralte Beschwörung von den Wänden.


»Elas eloyhim! Maraath
savinday! Khora mar! Khora mar!«


Wie
das letztemal bildeten sich Feuergitter. Die Steine glühten wie eingefangene
Sonnen, und ein Weg öffnete sich zu Reichen, die einem Sterblichen für immer
versperrt bleiben würden.


»Masrok«,
schrie Naipal. »Ich rufe dich!«


Der
Wind der Ewigkeit blies. Donner grollte, und der riesenhafte obsidianschwarze
Dämon schwebte in den feurigen Käfig. Bei ihm befand sich eine zweite Gestalt:
die eines Mannes in einer Rüstung aus metallverstärktem Leder und mit einem
Spitzhelm, wie man ihn seit tausend Jahren in Vendhya nicht mehr gesehen hatte.
Zwei Waffen von unglaublichem Alter – ein Langschwert und ein etwas kürzerer
Krummsäbel – hingen von des Gerüsteten Seite. Fast hätte Naipal vor Freude
gelacht. »Erfolg!« Ihm war gar nicht bewußt, daß er laut gesprochen hatte, bis
der Dämon mit Gewitterstimme entgegnete:


»Erfolg
nennst du das, o Mensch? Ich nenne es Verrat! Verrat auf Verrat!«


»Gewiß
nur ein unbedeutender Verrat«, meinte Naipal. »Und vergiß nicht, schließlich
werde ich dich zur Belohnung freigeben.« Der Dämon erzitterte, und seine acht
Arme bebten, daß der Zauberer befürchtete, er würde vielleicht versuchen, eine
seiner Waffen auf ihn zu werfen und gar durch den feurigen Gitterkäfig zu
gelangen. Besorgt legte er eine Hand auf das schmale goldene Kästchen.


»Du
sprichst von Dingen, von denen du nichts verstehst, o Mensch. Ein unbedeutender
Verrat, meinst du? Um deinen Befehl ausführen zu können, war ich gezwungen,
eines meiner anderen Selbst zu töten. Zum erstenmal seit Anbeginn der Zeit fand
ein Sivani den Tod, und zwar durch meine Hand!«


»Du
fürchtest die Rache der beiden anderen? Sicher wissen sie gar nichts davon,
sonst wärst du nicht hier.«


»Wie
lange, glaubst du, wird es dauern, bis sie die Tat entdecken, o Mensch?«


»Keine
Angst, ich werde eine Möglichkeit finden, dich zu beschützen«, versicherte ihm
Naipal. Ehe der Dämon noch etwas zu sagen vermochte, rief Naipal: »Geh, Masrok!
Ich befehle es!«


Mit
ohrenbetäubendem Gebrüll verschwand der Dämon. Nur der Krieger aus alter Zeit
befand sich noch in dem Feuerkäfig.


Nun
gestattete Naipal sich doch ein Lachen. Dämonen waren also offenbar genauso
leicht hereinzulegen wie Menschen!


Eilig
machte er sich daran, den magischen Käfig abzubauen, was auf gewisse Weise noch
schwieriger als seine Errichtung war. Endlich hatte er es geschafft und rannte,
um den Mann zu untersuchen, der nun genau in der Mitte des Zaubermusters stand.
Kein Atemzug hob des Kriegers Brust, die schwarzen Augen waren stumpf und
starr, und doch schien die dunkle Haut von Leben zu glühen. Neugierig berührte
Naipal die Wange des Mannes. Obwohl sie weich und lebend aussah, fühlte sie
sich wie straff über Holz gespanntes Leder an.


»Jetzt«,
murmelte Naipal zu sich.


Von
den vielen Kristallflaschen auf seinem Werktisch wählte er fünf aus und gab
eine genau abgewogene Menge in einen Mörser aus dem Schädel einer Jungfrau, die
von ihrer eigenen Mutter gemordet worden war. Vier der Zutaten waren so selten,
daß es ihn schmerzte, selbst die geringe Menge, die er benötigte, zu verlieren.
Mit dem Schenkelknochen der Mutter der Jungfrau als Stößel zerstieß und mischte
er das Ganze, bis er eine schwarze Paste hatte.


Der
Zauberer zögerte, ehe er sich dem großen Weidenkorb zuwandte. Dann wappnete er
sich und riß den Verschluß auf. Mitleid stieg in ihm auf, als er auf den
gefesselten und geknebelten zerlumpten Jungen hinuntersah, der vor Furcht wie
erstarrt war. Er zwang sich, alle Gefühle zu unterdrücken, und hob das Kind aus
dem Korb. Der Kleine zitterte, als er ihn neben den stehenden Krieger legte.
Obwohl er versuchte, nicht darauf zu achten, spürte er die Augen des Jungen auf
seinen.


Hastig,
um es hinter sich zu bringen, holte Naipal den Mörser, aus dem es übel roch. Er
tauchte den kleinen Finger der Linken in die schwarze Paste und schrieb damit
ein Zeichen auf die Stirn des gebundenen Kindes, dann auf die des Kriegers.
Danach wischte er sich den Finger säuberlich ab.


Der
Krieger, das Kind und der größte der Khorassani lagen in einer geraden Linie.
Nun ließ Naipal sich wieder auf die Kissen nieder, um Mächte zu beschwören, die
er noch nie gerufen hatte.


»Mon’draal
un’tar, maran vi’endar!«


Leise
sprach er diese Worte, und doch hallten sie von den Wänden dröhnend wider.
Naipal wiederholte sie, und beim drittenmal schossen Strahlen, so kalt und
bleich wie Bergschnee, aus dem schwarzen Stein. Einer zu dem dunklen Zeichen
auf des Kriegers Stirn, der andere zu dem des Kindes. Weiter sprach Naipal die
Beschwörung. Ein dritter eisiger Strahl schoß aus dem Stein und verband die
beiden Zeichen miteinander. Das Kind krümmte den Rücken und schrie, und so sehr
es sich auch plagte, vermochte es den Kopf nicht unter der glitzernden Spitze
des Zauberdreiecks zu bewegen. Lauter brüllte Naipal die Worte, um das Schreien
des Jungen zu übertönen. Ein seltsamer Laut erklang von den Strahlen, als würde
die Saite einer Zither zu straff gespannt.


Plötzlich
herrschte völlige Stille, und die Strahlen verschwanden. Naipal stieß den Atem
aus. Er stand auf und ging zu dem leblosen Kind. Nur für es hatte er Augen.


»Du
bist von deinem Leben des Elends, der Schmerzen und des Hungers befreit«, sagte
er. »Dein Geist hat ein besseres Zuhause in einem reineren Reich gefunden. Nur
das Leben ward dir genommen. Es mußte ein junges Leben sein, ein noch nicht
voll geformtes.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ich würde lieber
die Kinder von Edlen und Wohlhabenden nehmen, wenn ich es könnte.« Er würde
diesem namenlosen Waisen eine Feuerbestattung geben, wie sie eines Lords würdig
wäre, beschloß er.


Langsam
hob sein Blick sich zu der Gestalt in der Lederrüstung. Sie schien immer noch
nicht zu atmen. Aber war nicht Glanz in ihren Augen? »Kannst du mich hören?«
fragte er. Er erhielt keine Antwort. »Komm einen Schritt näher!« Gehorsam
machte der Krieger einen Schritt, dann blieb er wieder wie eine Statue stehen.
»Natürlich«, murmelte Naipal. »Du hast keinen eigenen Willen. Du gehorchst mir,
der dir das Leben wiedergab, und nur mir, außer ich befehle dir, auf einen
anderen zu hören. Gut. Es ist genau, wie es die Schrift besagt. Bis jetzt,
jedenfalls. Folge mir!«


Einen
genau gleichbleibenden Abstand einhaltend, gehorchte der Krieger. Naipal schloß
die Tür in dem Eisengitter auf und winkte. Der andere trat hindurch. Naipal
schloß und verschloß die Tür hinter ihm. Wie gut, dachte er, daß gesprochene
Befehle nicht nötig sind. Das war aus der Schrift nicht klar hervorgegangen.


Ein
dumpfes Hallen erklang, als Naipal mit dem umwickelten Klöppel auf den Gong
schlug. In der Grube schwang die eisenbeschlagene Tür auf. Mit vorsichtigen Schritten
erschienen zwanzig Männer, die sofort den Blick Naipal und der reglosen Gestalt
am Kopf der Rampe zuwandten. Hinter ihnen schloß sich lautlos die Tür. Als die
Männer die Waffen sahen, die auf den Sand gehäuft waren, zögerten sie nur einen
Augenblick, ehe sie darauf zuliefen. Die Männer waren so verschieden, wie die
Klingen, nach denen sie griffen. Ihre Kleidung reichte von schmutzigen Lumpen
zu feinen Seidengewändern, die einmal hohen Herrn gehört haben mochten. Die
Leute waren nicht auf gut Glück gewählt worden. Unter ihnen befanden sich
Räuber, Banditen, fahnenflüchtige Soldaten, und ein jeder wußte mit der Klinge
umzugehen. Dennoch war die Probe nicht zu Ende. Wer überlebte, sollte die
Freiheit und Gold bekommen, das war ihnen versprochen worden. Und Naipal dachte
daran, das Versprechen vielleicht sogar zu halten.


»Töte
sie!« befahl er.


Er
hatte die Worte noch kaum zu Ende gesprochen, da stürmten sechs der
Neubewaffneten brüllend und ihre Klinge schwingend die Rampe hoch. Mit
maskenstarrem Gesicht zog der ledergerüstete Krieger Langschwert und Krummsäbel
und ging den Herbeistürmenden entgegen. Das Versprechen, die Freiheit
wiederzuerlangen, trieb die Gefangenen an, ihr Bestes zu geben, aber der
Krieger kämpfte mit unglaublicher Genauigkeit und unvorstellbar schnell. Als er
sich weiter die Rampe hinunterbegab, ließ er sechs Leichen zurück.


In
der Grube teilten zwei der ehemaligen Soldaten die Restlichen schnell zu zwei
Reihen auf, als wären sie Fußsoldaten auf einem Schlachtfeld. Der Krieger
beschleunigte den Schritt weder, noch verlangsamte er ihn. Die beiden Reihen
verzweifelter Männer machten sich daran, sich ihm in den Weg zu stellen. Doch
einen Schritt vor ihnen sprang der Krieger plötzlich nach rechts und griff an.
Die Burschen, die Naipal ausgewählt hatte, mochten zwar geglaubt haben, ihre
Formation mache sie zu Fußsoldaten, aber sie hatten keine Schilde zu ihrem
Schutz. Zwei fielen blutend und zuckend, ehe die Reihen sich nach den
gebrüllten Befehlen der Fahnenflüchtigen drehen konnten. Der wiederbelebte
Krieger wartete jedoch nicht auf sie. Als die Reihen wendeten, sprang er in die
andere Richtung und schmetterte von der Flanke in ihre Mitte. Die Formation
löste sich auf, und jeder kämpfte für sich allein und starb unter der einen
oder anderen Klinge des Kriegers aus alter Zeit.


Als
der Ledergerüstete den letzten getötet hatte, atmete Naipal tief in staunender
Befriedigung. Zwanzig Leichen lagen auf dem blutbesudelten Sand, und der
wiederbelebte Krieger stand ungerührt aufrecht. Zwar war das Leder seiner
Rüstung mehrfach aufgeschlitzt, und seine Zähne waren durch eine
aufgeschnittene Wange zu sehen, aber nicht ein Tropfen Blut sickerte aus ihm.
Er schaute sich unter den Leichen um, um sich zu vergewissern, daß seine Gegner
auch wirklich alle tot waren, und benahm sich, als hätte keine Klinge ihn
berührt.


Naipal
drehte der Grube den Rücken zu und lehnte sich gegen das Gitter. Er lachte, bis
er keine Luft mehr bekam. Alles, was in der uralten Schrift behauptet wurde,
stimmte. Die Wunden würden schnell heilen. Nichts konnte den Krieger töten, den
er wiederbelebt hatte.


Vor
über zweitausend Jahren hatte ein Eroberer namens Orissa aus zwanzig kleinen
Nationen und Stadtstaaten das Königreich Vendhya geschaffen und sich selbst zu
seinem ersten Herrscher gemacht. Und als König Orissa starb, gab man ihm in
seinen Grabpalast eine Armee von zwanzigtausend Kriegern mit: eine königliche
Leibgarde für das Leben im Jenseits. Und so gut wurden sie durch Zauberkünste
erhalten, daß sie, obwohl sie nicht mehr lebten, doch nicht tot waren, wie
andere Menschen, wenn sie gestorben waren. Mit den richtigen Ritualen konnten
sie auf gewisse Weise wiederbelebt werden, und eine Armee, von der nicht ein
Krieger sterben konnte, würde wieder marschieren. Nun brauchte nur noch der seit
Jahrhunderten verlorene Grabpalast gefunden werden.


»Und
das«, sagte Naipal laut und spöttisch lachend, »ist schon so gut wie getan,
nicht wahr, Masrok, mein getreuer Diener?«


Mit
solchem Überschwang erfüllte der Erfolg ihn, daß die lähmende Furcht der
vergangenen Tage vertrieben wurde. Gewiß war inzwischen genug Zeit vergangen.
In welchem Gewässer das Schiff auch fuhr: wenn es nahe genug war, eine Gefahr
für ihn zu sein, nun, da er sein Ziel schon vor sich hatte, mußte es bereits
die Küste erreicht haben. Und wenn, dann war die Gefahr, die es für ihn
bedeutet hatte, gewiß inzwischen von seinen Helfern gebannt. Einen anderen
Gedanken ließ er jetzt nicht zu, nicht nach den vielen Siegen, die er heute
bereits errungen hatte.


Mit
fester Hand hob er den Deckel der Elfenbeinschatulle und wickelte den Spiegel
aus der daunenfeinen blauen Seide. Seine Oberfläche war schwarz mit vielen
Lichtpünktchen. Naipal brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, daß er
unzählige Lagerfeuer aus großer Höhe sah. Hatte ihn zuvor ein kleines Schiff
bedroht, so schien es nun eine ganze Armee zu sein. Seinen Tagen der Furcht
folgte nun weitere Furcht – und Unsicherheit. War die Gefahr, die das Schiff
bedeutet hatte, aus der Welt geschafft, oder hatte sie sich in das verwandelt?
War dies eine neue Bedrohung, noch schlimmer als die alte?


Bis
lange in die Nacht hinein hallte Naipals Wutgeheul von den Gewölbewänden wider.
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Als
das erste bleiche Licht des Morgengrauens sich am Horizont zeigte, war Conan
bereits auf den Beinen und sattelte seinen Hengst. Vom Ufer des Zaporoskas,
keine tausend Meter entfernt, an dem hohe Bäume wuchsen, erklang das Schlagen
von Holz. Kopfschüttelnd betrachtete er die Kamele des Khitaners, die bei den
Pferden der Schmuggler angepflockt waren. Er fand, daß sie schmutzige Tiere
waren, sowohl was ihren Geruch als auch ihre Angewohnheiten anbelangte, und
außerdem hielt er sie für unzuverlässig. Er jedenfalls zog ein Pferd vor, ja
sogar ein Maultier.


»Stinkendes
Vieh«, brummte Hordo und klatschte einem Kamel auf die Flanke, damit es ihn
vorbeiließ. Der Staub, den das Tier dabei aufwirbelte, reizte den Einäugigen
zum Husten, als er zu seinem eigenen Reittier trat. »Und schmutzig obendrein.«


»Hast
du gesehen, welche Ware sie tragen?« fragte Conan ihn leise.


»Jedenfalls
keine Truhen, wenn du das meinst. Wir werden heute morgen den Fluß überqueren.«


»Sieh
dir das Zeug an, Hordo. Es sind Teppiche, Behänge und Samt, genau wie der
Khitaner sagte. Aber der Wert, Hordo.« Der riesenhafte Cimmerier war lange
genug Dieb gewesen, um zu erkennen, was sich zu stehlen lohnte und was nicht.
»Die ganze Ware ist dritter Wahl, nicht besser. Ich halte sie nicht für wert
genug, nach Arenjun gebracht zu werden, geschweige denn den weiten Weg nach
Vendhya.«


»Entfernung
und Seltenheit erhöhen den Wert«, erklärte Kang Hou, der in Filzschuhen
ungehört herbeigekommen war. Seine Hände hatte er in die weiten Ärmel seines
blaßblauen Samtgewands geschoben, das mit fliegenden Schwalben bestickt war.
»Es ist offenbar, daß Ihr kein Kaufmann seid, Patil. Die Teppiche aus
Iranistan, die in Turan kaum Gewinn bringen würden, lassen sich in Vendhya um
das Fünfzigfache ihres Einkaufspreises verkaufen. Und glaubt Ihr vielleicht,
die kostbarsten vendhyanischen Teppiche werden nach Turan ausgeführt? O nein, die
schmücken die Paläste vendhyanischer Edler. Doch ein weit höherer Preis ist für
einen Teppich zweiter Wahl in Aghrapur zu bekommen, als für einen erster Wahl
in Ayodhya.«


»Es
stimmt, ich bin kein Kaufmann«, bestätigte Conan und führte den Bhalkhana-Rappen
von den noch angepflockten Pferden rückwärts weg. »Aber ich möchte Vendhya
nicht weniger schnell erreichen als Ihr. Entschuldigt mich, Kang Hou, ich will
mich erkundigen, wann die Karawane weiterzieht. Und sehen, was ich sonst noch
herausfinden kann«, fügte er nur für Hordos Ohr hinzu.


Conan
ritt langsam durch das Karawanenlager. Zwar war er wirklich in Eile
weiterzukommen, aber ebenso wollte er sich hier umschauen. Vielleicht entdeckte
er Truhen, wie sie üblicherweise zur Beförderung von Tee benutzt wurden.


Im
Grund genommen waren es drei Lager, die allerdings dicht beisammen waren, und
das Ganze war noch größer, als Conan angenommen hatte. Vierzig und drei
Kaufleute mit ihrem Begleitpersonal ergaben schon nahezu die tausend Mann, die
er als Stärke der gesamten Karawane gerechnet hatte. Leute aller Länder
bemerkte er: Vendhyaner und Khitaner, Zamorier und Turaner, Kothier und
Iranistanier. Alle waren eifrig beschäftigt. Die Zelte wurden abgebaut; Ballen,
Kisten und Körbe auf Kamele und Maultiere geladen. Und die Kaufleute
überwachten nicht nur alles, sie musterten auch heimlich die Ware der anderen
und fragten sich, ob sie bessere Geschäfte gemacht hatten oder etwa gar
beabsichtigten, sie auf denselben Märkten abzusetzen wie sie. Auch Conan selbst
wurde mißtrauisch beobachtet, und mehr als ein Kaufmann rief hastig nach seinen
Wächtern, als der riesenhafte Cimmerier vorbeiritt.


Das
zweite Lager war das der vendhyanischen Edlen, die den Wazam nach Aghrapur
begleitet hatten, und es war ungewöhnlich genug, um einen zweiten Blick darauf
zu werfen, selbst wenn die Truhen sich nicht dort befanden. Man konnte fast
meinen, man befände sich auf einem Jahrmarkt, denn gut ein halbes Tausend Leute
standen und spazierten um die farbenfroh gestreiften und mit bunten Wimpeln
verzierten Zelte herum, die turbantragende Diener gerade abzubauen begannen.
Auch hier fanden sich Menschen vieler Länder, doch bei ihnen handelte es sich
hauptsächlich um Gaukler, die Dutzende Bälle gleichzeitig jonglierten; um
Seiltänzer und Akrobaten; um herumwandernde Musikanten. Auch ein Bär war zu
sehen, der nach Flötenklängen tanzte. Männer mit kleinen runden Kappen,
wallenden Gewändern und langen Bärten schritten würdevoll durch diesen
scheinbaren Jahrmarkt, als gäbe es ihn überhaupt nicht, und unterhielten sich
zu zweien und dreien. Conan sah jedoch auch zwei, die sich gegenseitig
Beleidigungen an den Kopf warfen und von einem Mann mit nacktem Oberkörper und
geölten, strotzenden Muskeln auseinandergehalten wurden.


Das
dritte Lager war bereits abgebrochen und das meiste davon zum Fluß geschafft
worden, wo Flöße zur Flußüberquerung gebaut wurden. Aber Conan beabsichtigte
ohnehin nicht, sich dorthin zu begeben. Nicht, daß er sich keine Möglichkeit
vorstellen könnte, wie die Truhen vielleicht unter das Gepäck Karim Singhs, des
Wazam von Vendhya, hätten geraten können, aber fünfhundert harte vendhyanische
Kavalleristen waren doch eine beachtliche Übermacht. Ihre Schuppenpanzer und
die turbanbedeckten Helme mit Kettenhalsschutz sahen ganz so aus wie die der
Vendhyaner am Ufer, aber diese Soldaten waren sich offenbar sehr wohl bewußt,
wie weit sie sich in umstrittenem Gebiet befanden. Sie ritten wie Katzen,
bereit, bei jedem Geräusch loszuspringen; und ihre langklingigen Lanzen
schwangen herab, wenn jemand sich ihnen nur auf hundert Schritt näherte.


Plötzlich
pfiff etwas an Conans Gesicht vorbei, so dicht, daß er den Windhauch davon
spürte. Ein Armbrustbolzen, sagte er sich, während er sich sofort so tief über
das Pferd beugte, wie der hochknaufige Sattel es erlaubte, und dem Rappen die
Fersen gab. Der Hengst schoß vorwärts und fing zu galoppieren an. Conan spürte
mehr, als er sie sah, andere Bolzen vorbeiflitzen, und einer mußte dem Ruck
nach in den Sattel eingeschlagen haben.


Als
der Fluß nahe war, zügelte er den Rapphengst und blickte zurück. Nichts
Ungewöhnliches war in dem aufbrechenden Lager zu entdecken, niemand schaute
auch nur in seine Richtung, und von Armbrüsten war schon gar nichts zu sehen.
So schwang er sich aus dem Sattel und untersuchte den Rappen. Glücklicherweise
war das Tier unverletzt und wäre sichtlich gern noch weiter gelaufen. Aber im
hohen Zwiesel des Sattels steckte ein Bolzen dicker als sein Finger. Kalter
Grimm erfüllte Conan. Eine Handbreit höher, und er hätte ihn jetzt im Rücken.
Nun, zumindest bestand nun kein Zweifel mehr, daß sich die Truhen bei der
Karawane befanden.


»Hallo!«
kam ein Ruf aus der Richtung des Flusses. »Hallo, Patil!«


Conan
schaute hoch und sah Torio, den Hauptmann der Karawanenwächter, auf sich
zureiten. Schnell zog der Cimmerier den Bolzen aus dem Zwiesel und warf ihn
fort. Dann schwang er sich wieder in den Sattel und ritt dem anderen entgegen,
der sofort zu reden begann.


»Zweimal
jedes Jahr, und das seit zehn Jahren, mache ich diese Reise von Aghrapur nach
Ayodhya und zurück, und jedesmal erlebe ich etwas Neues. Doch nun geschieht
etwas, das auf seine Art ungewöhnlicher ist als alles bisherige.«


»Und
was ist dieses Ungewöhnliche?«


»Seine
höchstmächtige Exzellenz Karim Singh, Wazam von Vendhya, Oberberater des
Elefanten, wünscht Eure Anwesenheit, Patil. Versteht es nicht als Kränkung,
aber Ihr seid doch offensichtlich kein Edler, und Karim Singh erkennt selten
das Dasein eines Geringeren an. Weshalb will er plötzlich Euch sehen, von dem
er doch höchstwahrscheinlich nie zuvor etwas gehört hat?«


»Oberberater
des Elefanten?« murmelte Conan, teils weil ihm keine Antwort auf die Frage
einfiel, teils aber auch, weil er diesen Titel belustigend fand. Er hatte von
den gewaltigen grauen Tieren gehört und hoffte, auf dieser Reise auch einmal
eines zu sehen.


»Einer
der Titel des Königs von Vendhya ist ›Der Elefant‹«, entgegnete Torio. »Es ist
sicher auch nicht törichter, als Yildiz ›Goldener Adler‹ zu nennen, und all die
anderen Bezeichnungen, die Könige sich gern geben.«


»Wo
ist dieser Berater des Elefanten?«


»Bereits
über dem Fluß. Und ich würde in seiner Gegenwart die Zunge hüten, wollte ich
sie nicht verlieren. Das dort ist sein Zelt.« Torio deutete auf ein riesiges
Zelt aus goldfarbener Seide, das bereits auf der anderen Flußseite aufgebaut
und von hundert vendhyanischen Lanzenträgern ringsum bewacht wurde. »Es schert
ihn nicht, daß wir alle aufgehalten werden, weil er sich mit Euch unterhalten
will, aber sein Trupp muß unbedingt der vorderste sein, denn Karim Singh
beabsichtigt nicht, den Staub anderer einzuatmen.« Der Hauptmann machte eine
Pause und blickte stirnrunzelnd ins Nichts, hin und wieder jedoch schien er
Conan aus den Augenwinkeln zu mustern. »Meine Stellung ist nicht so einfach, Patil.
Ich bin für die Sicherheit aller, die zur Karawane gehören, verantwortlich und
darf niemanden beleidigen. Was wer zu wem gesagt hat; wer wo Vorteile sucht –
all das kann für uns alle wichtig sein. Gefahr droht nicht allein von außen,
von Kuigaren oder Zuagir. Es läßt sich Silber verdienen, und da die Summen
nicht so hoch sind, wie andere sie vielleicht bieten, wird nichts weiter als
Verschwiegenheit geboten, was das Erfahrene betrifft, nicht absolute Loyalität.
Ihr wißt, was ich meine?«


»Nein«,
antwortete Conan wahrheitsgetreu. Der andere erstarrte, als wäre er geschlagen
worden.


»Nun
gut, Patil. Spielt Euer Spiel allein, wenn Ihr es für richtig haltet, aber Ihr
solltet vielleicht daran denken, daß nur die sehr Mächtigen allein spielen und
überleben können.« Torio riß heftig an den Zügeln und trottete fort.


Er
würde zu den vendhyanischen Edlen und Gauklern passen, dachte Conan. Er
plappert Unverständliches und ist auch noch beleidigt, wenn man ihn nicht
versteht.


Rege
Geschäftigkeit herrschte am baumbewachsenen Ufer, und es floß viel Schweiß.
Krachend stürzte ein weiterer dicker Baum, und sofort eilten die Männer herbei,
um die Äste abzuschlagen, damit der Stamm gleich zum Weiterbau des großen
halbfertigen Floßes im seichten Uferwasser verwendet werden konnte. Ein Trupp
vendhyanischer Lanzenträger führte die Pferde auf ein fertiges Floß von etwa
fünfzehn Meter Länge, während ein drittes gerade übersetzte, gehalten von einem
oder auch zwei dicken Tauen, die die träge Strömung des Zaporoskas zu Bogen
krümmte. Ein weiteres starkes Tau für das noch nicht ganz fertiggestellte Floß
wurde soeben befestigt. Weitere Taue an den Flößen führten zur eigentlichen
Antriebskraft für das Übersetzen in beide Richtungen: pro Floß je vierzig
Sklaven an beiden Ufern.


Die
vendhyanischen Kavalleristen starrten Conan mit schwarzen Augen unbewegt an,
als er sein Pferd zu ihnen auf das Floß führte. Sie waren alle hochgewachsene
Männer, trotzdem überragte er ihren größten noch um einen halben Kopf. Einige
richteten sich schnell strammer auf. Der einzige Laut auf dem Floß war dann und
wann das Stampfen eines Hufes. Conan spürte die Anspannung der Soldaten. Jeder
von ihnen würde einen direkten Blick als Herausforderung erachten,
offensichtlich nicht beachtet zu werden andererseits als Beleidigung auffassen.
Da er sich nicht auf einen Kampf einlassen wollte, beschäftigte sich der
Cimmerier scheinbar eingehend mit dem Sitz seiner Sattelriemen.


Schwankend
schwang das Floß hinaus in die Strömung, als der Zug an beiden Tauen einsetzte.
Da sah Conan etwas, das ihn wirklich interessierte, etwas an der Seite, die sie
eben verlassen hatten. Torio ritt weit vom Ufer entfernt und spähte angestrengt
auf den Boden. Conan ahnte, daß er nach dem suchte, was der Hauptmann ihn hatte
wegwerfen sehen. Er beobachtete Torio, bis das Floß am anderen Ufer anlegte.
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Aus
der Nähe gesehen wirkte das riesige Zelt aus goldfarbener Seide beeindruckend
mit seinen zwanzig Stützstangen. Die hundert Wachen hätten leicht mitsamt ihren
Pferden im Innern Platz gefunden.


Der
Kreis der Berittenen öffnete sich vor Conan, und das ohne offenbaren Befehl.
Hinter ihm schloß er sich wieder. Er wünschte sich, er hätte nicht das Gefühl,
diese stahlklingigen Lanzen bildeten einen Käfig um ihn.


Turbantragende
Diener eilten eifrig herbei. Einer nahm die Zügel des Hengstes, ein anderer
hielt den Steigbügel für Conan. Am Zelteingang stand ein Diener mit kühlen,
feuchten Tüchern auf einem Silbertablett für Hände und Gesicht. Ein weiterer
kniete sich vor Conan, um ihm die Füße in den Sandalen zu waschen.


»Genug!«
knurrte der Cimmerier und warf ein zerknülltes Handtuch auf das Tablett zurück.
»Wo ist euer Gebieter?«


Ein
rundlicher Mann erschien am Eingang. An seinem goldgrünen Turban wippten
Silberreiherfedern. Unter dem Saum seines Gewandes aus Goldbrokat ragten die
nach oben gerollten Spitzen seidener Pantoffel hervor. Conan glaubte schon, das
sei der Wazam, bis der Mann sich tief vor ihm verbeugte und sagte: »Bitte folgt
mir, Herr.«


Im
Innern war durch Vorhänge aus Goldtuch und dicke vendhyanische Teppiche, die
jedem Königspalast Ehre gemacht hätten, ein prächtiges Gemach geschaffen
worden. Der Duft von Räucherwerk hing süßlich und schwer in der Luft. Kaum trat
Conan ein, begannen verborgene Musikanten auf Flöten und Zithern zu spielen, und
fünf Frauen, so sehr verschleiert und in Seide gehüllt, daß er nur ihre dunklen
Augen sehen konnte, fingen zu tanzen an.


Auf
regenbogenfarbenen Seidenkissen ausgestreckt, ruhte ein großer Mann mit
schmalem braunen Gesicht und einem Turban aus scharlachfarbener Seide, der mit
Brillanten und Perlen verziert war. Um seinen Hals hing eine dicke Goldkette
mit Smaragden so groß wie Taubeneier. An jedem Finger trug er einen Ring mit
Rubinen und Saphiren. Seine dunklen Augen lagen tief und wirkten härter als all
seine Edelsteine.


»Seid
Ihr Karim Singh?« fragte Conan.


»Der
bin ich.« Die tiefe Stimme klang leicht schockiert, doch der Mann fuhr fort:
»Euer Mangel an Etikette ist für mich ungewohnt, aber amüsant. Fahrt so fort.
Ihr seid also der, den man Patil nennt. Das ist ein Name meines Landes und
erscheint mir merkwürdig für einen, der so offensichtlich aus einem sehr fernen
Land stammt.«


»Es
gibt viele Länder«, entgegnete Conan, »und viele Namen. Der Name Patil ist gut genug
für mich.«


Der
Wazam lächelte, als hätte der Cimmerier etwas sehr Kluges gesagt. »Setzt Euch.
Auf Reisen muß man auf viel verzichten, doch zumindest dieser Wein ist
annehmbar.«


Conan
ließ sich auf den Kissen nieder und verschränkte die Beine. Die kandierten
Datteln und eingelegten Wachteleier auf Silbertabletts, von Dienerinnen
angeboten, die wie durch Zauberei erschienen und verschwanden, lehnte er ab,
nicht dagegen den Wein in einem Kelch aus schwerem Gold mit breiten
Amethystbändern. Der Wein roch nach Parfum und schmeckte nach Honig.


»Kunde
reist schnell«, sagte Karim Singh. »Ich hörte von Euch, einem bleichhäutigen
Riesen mit Augen wie … Ungemein verwirrend, diese Augen.« Er schien jedoch
nicht im geringsten verwirrt zu sein. »Ihr müßt wissen, ich kenne mich in der
westlichen Welt aus, obgleich sie für viele meiner Landsleute geheimnisumwoben
ist. Ehe ich zur Unterhaltung nach Aghrapur zu König Yildiz reiste, studierte
ich, was darüber geschrieben ist. Und während ich dort war, hielt ich Augen und
Ohren offen. So erfuhr ich auch von den bleichgesichtigen Barbaren des hohen
Nordens, die wilde, unerbittliche Krieger sind. Solche Männer können sehr
nützlich sein.«


Zum
erstenmal, seit langer Zeit, wie ihm schien, befand Conan sich wieder auf
vertrautem Boden, auch wenn er ihm nicht sonderlich gefiel. »Ich stehe bis
Ayodhya in Diensten«, erklärte er. »Was ich dann tue, weiß ich noch nicht.«


»Ah
ja. Der Khitaner. Er ist natürlich ein Spion.«


Conan
verschluckte sich fast. »Der Kaufmann?«


»In
Vendhya werden alle Ausländer für Spione gehalten. Das ist das sicherste.« Der
durchdringende Blick Karim Singhs ließ Conan sich fragen, für wen man wohl
glaubte, daß er selbst spionierte. »Aber es gibt solche Spione und solche.
Einer, der einem Spion nachspioniert, beispielsweise. Nicht alle in meinem Land
sind wirklich am Wohl Vendhyas interessiert. Und mich könnte es vielleicht
interessieren, mit wem der Khitaner in Vendhya spricht und was er sagt. Es
könnte mir sogar Gold wert sein.«


»Ich
bin kein Spion«, sagte Conan angespannt. »Für niemanden.« Es verwirrte ihn
flüchtig, als der Wazam erfreut lächelte.


»Sehr
gut, Patil. Selten findet man einen, der dem ersten Bieter treu bleibt.«


Bei
dem gönnerhaften Ton verhärteten sich des Cimmeriers Züge. Er überlegte kurz,
ob er erklären sollte, aber er glaubte nicht, daß dieser Mann den Begriff Ehre
verstehen würde, selbst wenn man ihn mit dem Kopf darauf stieße. Während er
sich nach einem anderen Gesprächsthema umsah, fiel der Blick des Cimmeriers auf
die Tänzerinnen, und unwillkürlich riß er die Augen weit auf. Immer noch
bedeckten dicke Schleier die Gesichter der Frauen bis zu den Augen, aber ihre
Seidengewänder lagen auf den Teppichen herum – alle. Anmutig drehten die
herrlich gebauten Frauen sich im Tanz, sprangen hin und wieder leichtbeinig wie
Gazellen, um sich darauf schlangengleich zu winden, als hätten sie biegsame
Knochen.


»Ah,
gefallen Euch meine Schmuckstücke?« fragte Karim Singh. »Auf gewisse Weise sind
sie Siegespreise. Gewisse mächtige Lords stellten sich gegen mich. Doch dann
mußte jeder einzelne feststellen, daß er doch nicht ganz so mächtig war, wie er
geglaubt hatte, und außerdem mußte er erkennen, daß selbst ein hoher Lord für
sein Leben bezahlen muß – mit seiner Lieblingstochter beispielsweise. Jeder
legte mir diesen Preis für sein Leben höchstpersönlich vor die Füße. Sind sie
nicht lieblich?«


»Sehr«,
bestätigte Conan heiser. Er bemühte sich um einen weicheren Ton, damit der
andere seine Überraschung nicht falsch verstünde. »Und ich bezweifle nicht, daß
ihre Gesichter ebenso lieblich sind, wenn der letzte Schleier schließlich
gefallen ist.«


Karim
Singh erstarrte flüchtig. »Ich vergaß schon wieder, daß Ihr Ausländer seid.
Diese Frauen sind aus meiner Purdhana. Ihr Gesicht vor einem anderen,
außer vor mir, zu enthüllen, würden sie als Schande empfinden, genau wie ich.«


Ohne
den Blick von den unbedeckten sanften Rundungen zu wenden, nickte Conan. »Ich
verstehe«, sagte er gedehnt und keineswegs wahrheitsgetreu. Andere Länder,
andere Sitten, aber diese Sitte schien ihm an Wahnsinn zu grenzen. Er atmete
tief, setzte den Kelch ab und erhob sich. »Ich muß jetzt gehen. Kang Hou wird
den Fluß überqueren wollen.«


»Natürlich.
Und wenn Ihr Ayodhya erreicht und nicht mehr in seinem Dienst steht, werde ich
nach Euch schicken. Für einen treu ergebenen Mann, der tötet, ohne sich etwas
dabei zu denken, und der nicht durch die Zivilisation verweichlicht ist, ist
immer Bedarf.«


Conan
biß grimmig die Zähne zusammen und schwieg. Mit einer knappen Verbeugung
verließ er das Zelt. Vor dem Eingang wartete der rundliche Mann mit den
Silberreiherfedern am Turban. Er hielt ein Silbertablett in der Hand. »Eine
kleine Aufmerksamkeit meines Gebieters«, sagte er mit einer Verbeugung.


Auf
dem Tablett lag ein Beutel aus Leder, das sich weich anfühlte und durch das
Münzen zu spüren waren. Conan öffnete ihn nicht, um sie zu zählen oder
nachzusehen, ob es Gold- oder Silberstücke waren.


»Dankt
Eurem Gebieter für die Großzügigkeit«, brummte er und warf dem bestürzten Mann
den Beutel wieder zu. »Eine kleine Aufmerksamkeit von mir. Verteilt sie unter
den anderen Dienern.«


Er
spürte die Augen des rundlichen Mannes auf seinem Rücken, als er zu seinem
Pferd ging – die beiden Diener standen noch dort, einer um den Zügel zu halten,
der andere den Steigbügel, während er aufsaß –, aber es war ihm egal. Wenn
Karim Singh sich durch die Geste beleidigt fühlte, sollte er doch. Er hatte
genug von Seiner höchstmächtigen Exzellenz. Noch länger hätte er sich in seiner
Gegenwart nicht beherrschen können.


Wieder
öffnete sich der Kreis der Wachen, und Conan ritt zum Fluß. Fluchende
Kameltreiber benutzten lange Gerten, um ihre schwerbeladenen Tiere vom Floß,
das die Sklaven am Zugtau dicht am Ufer festhielten, an Land zu schaffen. Alle
drei Flöße waren jetzt in Betrieb. Eines, mit vendhyanischen Edlen besetzt,
befand sich augenblicklich in Flußmitte, und das letzte, dicht mit Kaufleuten
und Kamelen beladen, war nicht weit davon entfernt hinter ihm. Zwei getrennte
Gruppen – Edle in einer, Kaufleute in der anderen – bewiesen, daß das
Übersetzen ziemlich bald, nachdem er hier angelangt war, begonnen hatte. Am
anderen Ufer drängten sich die Wartenden.


Der
Cimmerier sah weder Kang Hou noch seine Kameraden. Setzte er jedoch wieder
über, mochte es leicht sein, daß sie auf dem Fluß aneinander vorbeifuhren, und
damit wäre niemandem gedient. Also hielt er sein Pferd an einer Stelle an, wo
er alle drei Anlegeplätze überblicken konnte.


Während
der Rapphengst mit dem Schweif nach Fliegen schlug und ungeduldig stampfte,
weil er endlich galoppieren wollte, ritt ein vendhyanischer Kavallerist herbei.
Samt und Seide seiner Kleidung verrieten, daß er ein Offizier war, und ein
hoher noch dazu, nach der edelsteinbesetzten Scheide seines Säbels und der
Vergoldung seines Helms zu schließen. Seine Züge verrieten Hochmut und die
Augen Grausamkeit. Er sprach nicht, sondern starrte den riesenhaften Cimmerier
in stummer Herausforderung an.


Conan
sagte sich, daß er sich heute morgen schon einmal bemüht hatte, einer
Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen, und daß er es noch einmal könnte.
Schließlich blickte der Mann ihn nur an. Nichts weiter. Conan widmete sich
eingehend den näherkommenden Flößen. Der Vendhyaner war allein, also konnte es
nichts mit dem zurückgewiesenen Beutel zu tun haben. Nach seiner Erfahrung
beantworteten Männer wie der Wazam Beleidigungen nicht auf so geringfügige
Weise. Andererseits schien sich das hier zu entwickeln.


»Ihr
seid der Mann Patil«, bellte der Offizier plötzlich. »Ihr seid kein
Vendhyaner.«


»Ich
weiß, wer und was ich bin«, knurrte Conan. »Wer und was seid Ihr?«


»Ich
bin Prinz Kandar, Befehlshaber der Leibwache des Wazam von Vendhya. Und hütet
Eure Zunge, oder Ihr werdet sie verlieren.«


»Eine
ähnliche Warnung habe ich heute schon einmal gehört«, sagte Conan tonlos, »trotzdem
ist meine Zunge noch, wo sie hingehört, und so leicht gebe ich sie auch nicht
her.«


»Kühne
Worte«, höhnte Kandar, »für einen Ausländer mit den Augen eines Pan-kur.«


»Was
für Augen?«


»Eines
Pan-kur. Die Brust eines Dämons und einer Menschenfrau. Die
unwissenderen meiner Männer glauben, die Anwesenheit eines solchen bringe
Unglück, und seine Berührung noch Schlimmeres. Sie hätten Euch bereits getötet,
hätte ich es zugelassen.«


Die
Augen des Vendhyaners wirkten unstet, während er sprach. Die unwissenderen
seiner Männer? Conan lächelte und beugte sich näher zu ihm. »Wie ich sagte, ich
weiß, wer und was ich bin.«


Kandar
zuckte zusammen, und sein Pferd tänzelte seitwärts, aber es gelang ihm, sowohl
seine Miene als auch sein Pferd schnell zu beherrschen. »Vendhya ist ein
gefährliches Land für einen Ausländer, wer oder was immer er auch sein mag. Ein
Ausländer, der keine Furcht haben möchte vor dem, was um die nächste Biegung
liegt oder was in der Nacht kommen könnte, täte gut daran, sich eine schirmende
Hand zu suchen, einen Schutzherrn von hohem Rang.«


»Und
was sind die Bedingungen dabei?« fragte Conan trocken.


Der
Vendhyaner lenkte sein Pferd näher und senkte verschwörerisch die Stimme. »Daß
dem Schutzherrn gewisse Informationen, der Inhalt bestimmter Gespräche
übermittelt werden.«


»Ich
sagte es bereits Karim Singh«, Conan quälte sich jedes Wort ab, »und nun sage
ich es Euch, daß ich nicht daran denke, Kang Hou zu bespitzeln.«


»Den
Khitaner? Was redet Ihr da? Der Wazam hätte ein Interesse an ihm? Pah!
Kaufleute interessieren mich nicht!«


Der
Cimmerier hatte das Gefühl, des anderen Verwirrung stecke ihn an. »Wenn nicht
Kang Hou, wen dann bei Atars neun Höllen …« Er hielt inne, als ihm ein
erstaunlicher Gedanke kam. »Karim Singh?«


»Aaaah«,
sagte Kandar plötzlich ungemein freundlich. »Das wäre erfreulich.«


»Ich
fange an, es zu glauben«, murmelte Conan kopfschüttelnd. »Ich glaube, Ihr
Vendhyaner brächtet es tatsächlich fertig, an einem Tag einen Vertrag mit
Yildiz zu schließen, und am nächsten den Oberadmiral von Turan zu meucheln.«


Die
Freundlichkeit des Vendhyaners war wie weggeblasen. Er packte Conans Arm mit
dem eisernen Griff eines Kämpfers und fletschte die Zähne wie ein Raubtier.
»Wer sagt das? Wer spricht diese Lüge?«


»So
gut wie alle in Sultanapur«, antwortete Conan ruhig. »Ich vermute, sogar alle
in Turan. Und nun nehmt Eure Hand von meinem Arm, ehe ich sie abhacke!«


Hinter
Kandar hatte das Floß mit den Edlen das Ufer erreicht, und die ersten drängten
an Land. Zwei Vendhyanerinnen, die im Damensattel ritten, lenkten ihre Pferde
auf Conan und den Prinzen zu. Eine war einfach gewandet und verschleiert, so
daß nur ihre Augen zu sehen waren. Die andere, die ein Stück vorausritt, hatte
ein Tuch aus hauchdünner roter Seide um das rabenschwarze Haar geschlungen und
Perlen in die Zöpfe eingeflochten, trug jedoch keinen Schleier, Halsketten und
Armbänder aus Gold mit Smaragden schmückten sie, und an den Fingern trug sie
Rubin- und Smaragdringe.


Als
Kandar, der Conan anfunkelte, den Mund öffnete, sagte die Unverschleierte mit
weicher Stimme: »Es ist schön, dich zu sehen, Kandar, ich hatte das Gefühl, daß
du mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen bist.«


Der
vendhyanische Prinz erstarrte kurz. Einen Moment schien er Conan noch mit dem
Blick durchbohren zu wollen, dann schnaubte er: »Wir werden uns noch später
sprechen. Ihr und ich.« Ohne überhaupt auf die Frauen zu achten, gab er seinem
Pferd die Fersen und lenkte es zum Zelt des Wazams, das bereits abgebaut wurde.


Conan
bedauerte es keineswegs, daß er fortritt, schon gar nicht, da ein so
liebreizendes Geschöpf wie die schmuckbehangene Frau ihn ablöste. Ihre Haut war
wie dunkler Satin, und ihre Rehaugen erschienen ihm wie klare Teiche, in denen
ein Mann sich nur zu willig verlieren mochte. Und diese dunklen Augen musterten
ihn nicht weniger interessiert, als er ihre Besitzerin. Er erwiderte ihr
Lächeln.


»Kandar
mag Euch offenbar nicht«, sagte er. »Ich glaube, dafür gefällt mir jedes Wesen,
das er nicht mag.«


Das
Lachen der Frau war so melodiös wie ihre Stimme. »Ganz im Gegenteil, Kandar mag
mich zu sehr.« Sie bemerkte seine Verwirrung und lachte erneut. »Er möchte mich
für seine Purdhana. Einmal versuchte er sogar, mich entführen zu
lassen.«


»Wenn
mir eine Frau gefällt, reite ich nicht weg, ohne ihr einen Blick zu widmen.« Er
blickte sie fest an.


»Er
hat seinen Grund. Meine Leibmagd, Alyna«, sie deutete gleichmütig auf die
dichtverschleierte Frau, »ist seine Schwester.«


»Seine
Schwester!« rief Conan völlig überrascht. Wieder lachte sie. Die Verschleierte
rutschte im Sattel hin und her.


»Ah,
ich sehe, es verwirrt Euch, daß die Schwester eines Prinzen meine Sklavin sein
kann. Ihr müßt wissen, Alyna hielt sich Spione und wurde ertappt. Als sie auf
den Richtblock sollte, erkaufte ich ihr Leben. Dann gab ich ein kleines Fest, zu
dem Kandar mit der Absicht kam, mich erneut zu bedrängen. Als er jedoch Alyna
unter den Tänzerinnen erkannte, rannte er schier aus meinem Palast. So einfach
war es, ihn loszuwerden.«


Conan
starrte auf das schöne, süß lächelnde Gesicht, das so offen und unschuldig
wirkte. Nur was er heute bereits gehört und gesehen hatte, ließ ihn ihre Worte
glauben. »Euch Vendhyanern bereitet es offenbar Vergnügen, Euren Feinden über
andere Schaden zuzufügen. Stellt sich denn niemand offen einem Gegner?«


Ihr
Lachen klang silberhell. »Ihr Leute aus dem Westen seid alle so geradeheraus,
Patil. Diese Turaner! Sie halten sich für gerissen. Dabei sind sie wie Kinder.«


Conan
blinzelte. Wie Kinder? Die Turaner? Da wurde ihm etwas anderes bewußt, das sie
gesagt hatte. »Ihr kennt meinen Namen?«


»Ich
weiß, daß Ihr Euch Patil nennt. Man müßte taub sein, nicht von einem Mann wie
Euch zu hören, der einen vendhyanischen Namen hat. Ihr interessiert mich.«


Wie
eine Liebkosung wanderte ihr Blick über seine breiten Schultern, die mächtige
Brust, ja selbst über seine schmalen Hüften und kräftigen Schenkeln. Viele
Frauen vor ihr hatten ihn auf diese Weise betrachtet, und manchmal hatte es ihm
Spaß gemacht. Diesmal jedoch kam er sich wie ein Zuchthengst vor, der
versteigert werden sollte. »Und wollt Ihr vielleicht ebenfalls, daß ich
jemanden für Euch bespitzle?«


»Wie
ich sagte«, sie lächelte. »Geradeheraus. Und wie ein Kind.«


»Ich
bin kein Kind, Weib«, knurrte er. »Und ich habe genug von diesen vendhyanischen
Ränken.«


»Wißt
Ihr denn, weshalb so viele Edle von König Bhandarkars Hof den Wazam nach Turan
begleiteten? Nicht als sein Gefolge, wie die Turaner offenbar glauben. Für uns
war es ein neues Land, das man, sozusagen, plündern konnte. Ich fand Jongleure
und Akrobaten, die in meinem Palast in Ayodhya etwas für meine Gäste völlig
Neues zu bieten haben. Ich habe einen Tanzbären mitgebracht und mehrere
Gelehrte. Obwohl ich sagen muß, daß die turanischen Philosophen nicht an die
aus Khitai herankommen.«


»Spricht
denn von Euch keiner frei heraus? Was hat das alles mit mir zu tun?«


»In
Vendhya ist die Freude am Leben eine Lebensweise. Die Edlen veranstalten Jagden
und Feste, obgleich letztere gewöhnlich nicht mehr als trunkene Ausschweifungen
sind. Nun, weder das eine noch das andere ist für eine Edelfrau geziemend. Und
doch werden für jede von hochgeborenen Reitern auf Wildschweinjagd getroffene
Entscheidung zwei andere im Palast einer Edelfrau gefällt. Ihr fragt Euch
vielleicht, wie Frauen sich mit Höflingen, ja gar mit Prinzen messen können. Nun,
wir sammeln Gelehrte, einfallsreiche Männer und Künstler um uns – die besten
Musiker, die begnadetsten Dichter, Bildhauer, Maler und dergleichen. Die
neuesten Schauspiele werden in unseren Palästen aufgeführt, und wir haben
Besucher aus fernen, geheimnisumwitterten Ländern. Auch schadet es nicht, daß
unsere Dienerinnen nach ihrer Schönheit ausgewählt werden, doch nutzen wir sie,
im Gegensatz zu den Männern, für verschwiegene Dienste.«


Conans
Gesicht war bei jedem Wort grimmiger geworden. Nun konnte er sich nicht mehr
halten. »Das ist Euer ›Interesse‹, an mir? Wollt Ihr mich als Tanzbären oder
Glücksspieler?«


»Ich
glaube nicht, daß die Damen des Hofes einen Tanzbären in Euch sehen werden«,
antwortete sie. »Obgleich Ihr nahezu so groß seid.« Plötzlich blickte sie ihn
durch lange schwarzgetuschte Wimpern an, und ihre Zunge benetzte die vollen
Lippen. »Auch kann ich mir Euch nicht als Glücksspieler vorstellen«, fügte sie
kehlig hinzu.


»Co…
Patil!« erschallte ein lauter Ruf, und Conan sah Hordo sein Pferd das Ufer
hochführen.


»Ich
muß gehen«, brummte Conan, und sie nickte, als wäre sie auf gewisse Weise
zufrieden.


»Kommt
heute nacht in mein Zelt, o Riese, der sich Patil nennt. Mein ›Interesse‹ an
Euch bleibt bestehen.« Aus der Verführerin schien wieder das unschuldige
Mädchen zu werden. »Ihr habt mich nicht nach meinem Namen gefragt. Ich bin Lady
Vyndra.« Ein schwacher Schlag mit der Reitpeitsche trieb ihr Pferd zu einem
Sprung an, ehe es davontrabte. Die Verschleierte folgte ihr dichtauf.


Hinter
Hordo trieben Kang Hous Diener mit Hilfe der Schmuggler des Kaufmanns Kamele an
Land. Eines der buckligen Tiere kniete am Ufer, während Hasan und Shamil eifrig
Chin Kou und Kuie Hsi in die überdachten Kajawahs halfen, die wie
Sattelkörbe an des Kamels Seiten hingen.


»Hübsches
Ding«, murmelte Hordo, der Vyndra nachblickte. »Reitet auch ganz gut.« Er
schaute sich um, ob sie allein waren, und senkte die Stimme: »Hast du die
Truhen entdeckt?«


Conan
schüttelte den Kopf. »Aber sie sind hier. Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


»Immer
eine angenehme Weise, den Tag zu beginnen«, sagte Hordo trocken. »Weißt du
überhaupt etwas Neues?«


»Drei
Männer versuchten mich als Spion anzuwerben, und das ›hübsche Ding‹ will mich
für ihre Menagerie.«


»Deinem
Humor kann ich nicht folgen, Cimmerier.«


»Außerdem
fand ich heraus, daß ich meine Augen einem Dämonenvater zu verdanken habe und
daß Vendhya ein einziges Irrenhaus ist.«


Der
Einäugige schwang sich in den Sattel. »Das erstere habe ich dir selbst schon
einmal gesagt. Und das letztere ist altbekannt. Ah, es sieht so aus, als
brächen wir endlich auf.«


Des
Wazams Trupp – Conan erinnerte sich, daß Torio gesagt hatte, er müsse immer der
vorderste sein – setzte sich südsüdostwärts in Bewegung, mit den berittenen
Lanzenträgern in Zweierreihen zu beiden Seiten. Karim Singh wurde von vier
Pferden in einer reichverzierten Sänfte aus Ebenholz und Gold getragen. Ein
gewölbter Baldachin aus glänzend weißer Seide diente als Sonnendach, und feine
Goldschleier hingen an den Seiten. Kandar ritt neben der Sänfte und lehnte sich
aus dem Sattel; er sprach sichtlich eindringlich mit dem Mann im Innern.


»Wenn
sie versucht haben, dich umzubringen«, meinte Hordo, »mußt du sie zumindest in
Aufregung versetzt haben.«


»Kann
schon sein«, brummte Conan. Er nahm den Blick von des Wazams Sänfte. »Schließen
wir uns Kang Hou und den andern an, Hordo. Wir haben noch einen weiten Weg vor
uns, ehe es dunkel wird.«
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Für
manches waren die Nacht und die Tiefe der Erde erforderlich, denn einiges
ertrug weder das Tageslicht noch offenen Himmel. Wie so oft das Nachts hielt
sich Naipal auch heute in seinem grauen Gewölbe tief unter dem Palast auf. Die
Luft roch nach Schwarzer Magie, es war der unangenehm süßliche Geruch von
Moder, vermischt mit dem unbeschreiblichen, aber unverkennbar höllischen des
Bösen. Dieser Geruch haftete an Naipal, was vor seiner letzten Tat in dieser
Kammer nicht der Fall gewesen war. Aber es fiel ihm nicht auf, und selbst wenn
er es bemerkt hätte, wäre es ihm gleichgültig gewesen.


Er
betrachtete nachdenklich den wiederbelebten Krieger, der reglos wie Stein an
der gleichen Stelle stand, die er ihm in der vergangenen Nacht angewiesen
hatte. Dann wanderte des Zauberers Blick zu seinem Werktisch und hastig über
die Elfenbeinschatulle zu den Kristallgefäßen. In ihnen befanden sich die fünf
Zutaten, die er zur Wiederbelebung benötigte, und zwar die ganze Menge, die er
besaß. In König Orissas Grabpalast unter der verlorenen Stadt Maharashtra
standen zwanzigtausend todlose Krieger, eine unsterbliche Armee, die alles zu
erobern vermöchte. Und er vermochte höchstens zwanzig ins Leben zu rufen.


Mit
gefletschten Zähnen stapfte er hin und her. Die Magier alter Zeit, die Orissas
Grabgewölbe hergerichtet hatten, hatten auch des Herrschers Befehl gehorcht,
ihm eine ewige Leibgarde mitzugeben. Doch diese Magier scheuten die Folgen,
falls diese Leibgarde je geweckt würde, und so planten sie gut. Nur eine der
fünf Zutaten war in Vendhya zu finden. Die anderen, die die Magier
hauptsächlich deshalb gewählt hatten, weil sie wenig für Zauberei benutzt
wurden, waren in Ländern zu bekommen, die für Vendhya, selbst zweitausend Jahre
später, kaum mehr als Sagen waren. Natürlich hatte er seine Vorbereitungen
getroffen, aber was nützte das, wenn das Unheil bereits über seinem Haupt schwebte?


Mit
Gewalt lenkte er den Blick zu der Elfenbeinschatulle. Unwillkürlich ballte er
die Fäuste und funkelte sie an, als wollte er sie zerschmettern, und er war
sich nicht sicher, ob er das nicht wirklich wollte. Letzte Nacht war er aus der
Kammer geradezu geflohen, und während er sich durch die Korridore seines
eigenen Palasts stahl, sagte er sich immer wieder, daß es nicht die lähmende
Furcht war, die zu ihm zurückkehrte. Nein, sie hatte er besiegt. Er brauchte
lediglich ein wenig Entspannung. Er rief Musikanten, ließ feinste Speisen und
Getränke bringen, aber alles schmeckte wie Sägemehl, und die Flöten und Zithern
machten ihn nur noch nervöser. So befahl er, Köche und Musikanten
auszupeitschen. Zu zweien und dreien bestellte er die Frauen seiner Purdhana
zu sich, und weinend und mit Striemen bedeckt kehrten sie zurück, weil sie
nicht imstande gewesen waren, ihn zu ergötzen. Fünfmal hatte er im Lauf des
Tages in seinem Namen zehntausend Pice an die Armen verteilen lassen, doch
nicht einmal das hatte ihn in bessere Stimmung gebracht. Nun war er zurück in
seinen durch Zauberei aus der Erde gehöhlten Räumen. Und hier würde er endlich
etwas gegen den Ursprung der Gefahr – was und wo immer er auch liegen mochte –
unternehmen.


Seine
Hand langte nach der flachen Elfenbeinschatulle – und hielt beim Klang eines
Glöckchens inne. Mit gehobenen Brauen drehte er den Kopf. An einer Ecke des
Rosenholztisches, zwischen Kristallfläschchen mit übelriechendem Inhalt und
ungewöhnlichen Behältern, die mit Blei versiegelt waren, stand eine andere
flache Schatulle, allerdings aus glänzendem Satinholz. Auf ihr befestigt war
ein Glöckchen aus Silber, in das magische Zeichen geprägt waren. Während er
darauf blickte, klingelte die Glocke erneut.


»Also
hat der Narr endlich den Mut, sich ihrer zu bedienen«, murmelte Naipal. Er
zögerte, da er sich mit seinen eigenen Problemen beschäftigen wollte, doch die
Glocke läutete erneut. Schwer atmend ging er um den Tisch zu dem Satinholzkästchen.


Er
nahm den Deckel ab. Ein Spiegel im Innern zeigte sein Gesicht und einen Teil
der grauen Kammer in der üblichen Weise. Der Spiegel ließ sich auf Schienen und
mit Halterungen so in der Schatulle bewegen, daß man ihn beliebig aufstellen
konnte. Naipal stellte ihn fast aufrecht. Als nächstes waren kleine Fächer aus
Knochen zu sehen. Sie wurden von winzigen Silberpflöcken gehalten, die in
Löchern am Rand der Schatulle steckten: einer in jeder Ecke und einer in der
genauen Mitte jeder Seite.


Wieder
klingelte das Glöckchen. Naipal fluchte. Behutsam füllte er seit langem
zubereitete und mit dem Spiegel aufbewahrte Pulver mit einem Knochenspachtel in
die winzigen Fächer. Als letztes nahm er ein Silberhämmerchen, in das die
gleichen Zeichen wie in die Glocke, doch viel kleiner, eingeprägt waren.


»Sa’ar-el!«
rief Naipal. Ein blauer Funke sprang
vom Hämmerchen zur Glocke, und sie läutete. Gleichzeitig stiegen von dem Pulver
an den vier Hauptpunkten blaue Flämmchen auf. Ehe diese kleinen Feuer in Rauch
erstarben, rief er ein weiteres Wort: »Ka’ar-el!« Erneut läutete das
Glöckchen unberührt, und blaue Flämmchen zuckten an den vier mittleren Punkten
auf. »Ma’ar-el! Diendar!« Zum drittenmal läutete die Glocke. Im Spiegel
wirbelte Naipals Abbild und wurde zu einem Mahlstrom von Farben. Allmählich
nahm dieser Form an, und ein Mann mit schmalem Gesicht und einem goldfarbenen
Turban, umwickelt mit rubinbesetzten Goldketten, war zu sehen. »Naipal?« fragte
der Mann. »Asura sei Dank, daß Ihr es seid.«


»Eure
Exzellenz«, Naipal unterdrückte seine Gereiztheit, »wie kann ich dem
Oberberater des Elefanten dienen, der selbst bald der Elefant sein wird?«


Karim
Singh erschrak und schaute sich verstört um. So dumm kann der Mann doch nicht
sein, dachte Naipal, daß er den Spiegel benutzt, wenn er nicht allein ist. Oder
doch?


»So
etwas solltet Ihr nicht sagen«, murmelte der Wazam. »Asura allein weiß, wer
mithört. Ein anderer Zauberer möglicherweise. Und ausgerechnet jetzt!«


»Exzellenz,
ich habe doch erklärt, daß nur jene unmittelbar vor den beiden Spiegeln …«
Naipal hielt inne und holte tief Luft. Es diesem Narren zum hundertstenmal zu
erklären, war sinnlos. »Ich bin Naipal, Hofzauberer König Bhandarkars von
Vendhya. Ich plane den Tod Bhandarkars und spucke auf seine Erinnerung. Außerdem
plane ich, Eure Exzellenz Karim Singh auf den Thron von Vendhya zu setzen. Ich
würde doch so etwas nicht sagen, wenn jemand mitzuhören vermöchte.«


Karim
Singh nickte, aber sein Gesicht war fahl. »Ich … ich muß Euch wohl vertrauen,
Naipal. Immerhin dient Ihr mir getreu. Außerdem nehme ich an, Ihr wißt, daß Ihr
gut daran tätet, mir treuer zu sein als Bhandarkar.«


»Ich
bin Euer ergebenster Diener, Eure Exzellenz.« Naipal fragte sich, ob der
Dummkopf auch nur die geringste Ahnung hatte, inwieweit er mit der
Machterhebung zu tun hatte. »Und wie kann ich Euch jetzt dienen, Eure
Exzellenz?«


»Ich
… ich weiß es nicht wirklich«, antwortete der Wazam. »Es könnte schreckliche
Folgen haben. Zweifellos ist der Vertrag nichtig. Möglicherweise fordert man
unsere Köpfe. Ich warne Euch, Naipal. Ich werde nicht allein zum Richtblock
gehen.«


Naipal
seufzte gereizt. Der Pakt mit Turan war nach eben jenen Grundsätzen geschlossen
worden, von denen er Karim Singh glauben gemacht hatte, sie seien seine
eigenen. Unruhen im Land waren nötig, um den Thron nach Bhandarkars Tod
ergreifen zu können. Eine Nation neigte jedoch dazu, sich gegen Feinde von
außen zusammenzuschließen. Deshalb mußten alle Länder, die Vendhya bedrohen
könnten, beruhigt werden, das galt für Turan, Iranistan, die Nationen und
Stadtstaaten von Khitai, Uttara Koru und Kambuja. Des Zauberers bevorzugte
Methode war die Manipulation von Leuten in Schlüsselpositionen, mit Zauberei,
falls nötig. Die Verträge waren Karim Singhs Idee gewesen. Aber Naipal war
seine Reise nach Turan gelegen gekommen, denn so hatte er ihn wenigstens eine
Weile aus dem Weg gehabt.


»Exzellenz,
wenn Yildiz nicht unterzeichnete, ist es auch nicht so schlimm. Selbst wenn
Bhandarkar Euch das als Versagen anrechnet, kommt er nicht mehr dazu …«


»Hört
mir zu, Ihr Narr!« Karim Singhs Augen drohten vor Hysterie aus den Höhlen zu
quellen. »Der Vertrag wurde unterzeichnet! Und möglicherweise zur genau der
gleichen Zeit starb der Oberadmiral von Turan! Durch einen Anschlag von
Vendhyanern! Wer sonst als Bhandarkar würde so etwas wagen? Und wenn er
wirklich dahintersteckt, was hat er vor? Gehen wir unbemerkt gegen ihn vor,
oder spielt er lediglich mit uns?«


Schweiß
trat aus Naipals Händen, aber er hatte nicht vor, ihn abzuwischen, solange der
andere es sehen könnte. Sein Blick huschte zu der Elfenbeinschatulle. Eine
Armee? Mit Zauberern vielleicht? Aber wie hatte es zu ihrer Zusammenstellung
ohne sein Wissen kommen können? »Bhandarkar kann es nicht wissen«, sagte er
schließlich. »Stimmen die Tatsachen denn alle, Eure Exzellenz? Durch das
Weitererzählen werden so manche Geschichten aufgebauscht.«


»Kandar
war überzeugt. Und dieser Patil, von dem er es erfuhr, ist kein Mann der Ränke.
Er ist nicht verschlagener als ein neugeborenes Kind.«


»Beschreibt
mir diesen Patil«, sagte der Zauberer nachdenklich.


Karim
Singh runzelte die Stirn. »Ein Barbar. Ein bleichgesichtiger Riese mit den
Augen eines Pan-kurs. Wohin geht Ihr? Naipal!«


Noch
ehe die Beschreibung zu Ende war, sprang der Zauberer zu der
Elfenbeinschatulle. Er riß den Deckel hoch und die feine Seide zur Seite – und
sah genau, was er bereits in der vergangenen Nacht gesehen hatte: eine riesige
Anordnung von Feuern in der Nacht. Keine Armee! Eine riesige Karawane! So viele
Stücke fügten sich plötzlich ein, doch für jede Antwort ergab sich eine neue
Frage. Er wurde sich Karim Singhs Rufe bewußt.


»Naipal!
Katar hole Euch! Wo seid Ihr? Kehrt sofort zurück, oder bei Asura …« Der
Zauberer trat wieder vor den Spiegel, aus dem ihn Karim Singh, einem
Schlaganfall nahe, zornig anstarrte. »Gerade noch rechtzeitig, Euren Kopf zu
retten! Wie konntet Ihr wagen, einfach wegzugehen, ohne mich um Erlaubnis zu
bitten, und ohne ein Wort der Erklärung? Ich dulde so etwas nicht noch …«


»Exzellenz!
Bitte, Ihr müßt zuhören! Dieser Mann, der sich Patil nennt, dieser riesenhafte
Barbar mit den Augen eines Pan-kurs …« Unwillkürlich erschauderte
Naipal – konnte das ein Omen sein, oder Schlimmeres? »… muß sterben, und
alle, die bei ihm sind. Heute nacht, Eure Exzellenz!«


»Warum?«
fragte Karim Singh scharf.


»Seine
Beschreibung«, legte der Zauberer sich hastig etwas zurecht. »Mehrere magische
Zukunftsbilder deuteten darauf hin, daß ein Mann dieser Beschreibung all unsere
Pläne zunichte machen könnte. Außerdem gibt es eine weitere Bedrohung in
derselben Karawane, mit der Ihr reist, Eure Exzellenz. Eine Bedrohung, von der
ich erst vor einer kurzen Weile erfuhr. Es handelt sich um einen kleinen Trupp
vendhyanischer Kaufleute. Ihr Führer ist ein Mann namens Sabah, allerdings kann
es sein, daß er einen anderen Namen benutzt. Als Lasttiere haben sie nicht
Kamele, sondern Maultiere, die mit Seidenballen – so sieht es zumindest aus –
beladen sind.«


»Ich
nehme an, diese Männer müssen ebenfalls sterben«, sagte Karim Singh, und Naipal
nickte.


»Eure
Exzellenz verstehen sehr gut.« Naipals Befehle waren offenbar nicht befolgt
worden, und er konnte Mißerfolge nicht dulden.


»Erneut
die Frage: warum?«


»Bei
der Kunst des Blickes in die Zukunft bleiben häufig Einzelheiten offen, Eure
Exzellenz. Nur eines vermag ich mit Sicherheit zu sagen: Jeder Tag, ja jede
Stunde, die diese Männer länger leben, erhöht die Gefährdung Eurer Aussicht auf
den Thron, Eure Exzellenz.« Der Zauberer machte eine Pause und wählte seine
Worte mit größter Sorgfalt. »Da ist noch etwas, Eure Exzellenz. In diesen
scheinbaren Seidenballen der vendhyanischen Kaufleute befinden sich Truhen, die
mit Blei versiegelt sind. Sie müssen mir mit ungebrochenen Siegeln überbracht
werden. Und ich muß hinzufügen, daß letzteres für Eure Thronbesteigung wichtiger
ist als alles, was wir bisher getan haben. Die Truhen müssen mich mit
unbeschädigten Siegeln erreichen.«


»Meine
Thronbesteigung«, sagte Karim Singh ungläubig, »hängt von Truhen ab, die Ihr
erhalten müßt? Truhen, die mit der Karawane befördert werden, mit der ich
reise? Truhen, von denen Ihr vor einer kurzen Weile gar nichts wußtet?«


»Bei
Asura, so ist es«, versicherte ihm Naipal. »Bei meiner Seele.« Das war ein
Schwur, den er unbedenklich machen konnte, denn seine Seele gehörte schon lange
nicht mehr ihm.


»Nun
gut. Diese Männer werden tot sein, ehe die Sonne wieder aufgeht. Und die Truhen
werden zu Euch gebracht werden. Friede sei mit Euch.« Das Silberglöckchen in
dem grauen Gewölbe klingelte gleichzeitig mit dem in des Wazams so fernen Zelt,
und das Bild im Spiegel verwandelte sich und wurde wieder zu Naipals.


»Und
Friede sei mit dir, du ausgezeichnetster aller Narren«, murmelte der Zauberer.


Er
betrachtete seine Handflächen. Immer noch glitzerte Schweiß auf ihnen. So viele
neue Fragen. Aber der Tod würde für die Antworten sorgen. Lächelnd wischte er
sich die Hände am Gewand ab.
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Hunderte
von Lagerfeuern zwischen tausend Zelten verdrängten die Dunkelheit der
pechschwarzen Nacht. Auch in vielen Zelten brannte Licht, und der flackernde
Schein der Lampen warf tanzende, geheimnisvolle Schatten an die Wände aus Seide
oder Baumwolle und machte sie durchscheinend. Zitherklänge hingen in der Luft,
genau wie der Duft von Zimt und Safran vom soeben beendeten Nachtmahl.


Conan
näherte sich Vyndras Zelt mit einer Unsicherheit, die ihm ungewohnt war. Den
ganzen Tagesritt war er ihr aus dem Weg gegangen, oder vielmehr, er war bei
Kang Hous Kamelen geblieben, statt nach ihr zu sehen, obwohl ihm das gar nicht
so leicht gefallen war. Natürlich war es möglich, daß sie ihn nur als
Schaustück für ihre hochgeborenen Freunde in Ayodhya wollte, denn Barbaren mit
so eigenartigen Augen waren selten. Andererseits aber betrachtete man seltene
Schaustücke nicht so aufreizend unter gesenkten Wimpern. Auf jeden Fall war sie
schön und er jung, und deshalb kam er ihrer Aufforderung nach.


Als
er geduckt unter der Zeltklappe hindurchstieg, hatte er Alynas Augen vor sich,
denn sie waren immer noch das einzige Unbedeckte an ihr. »Deine Gebieterin«,
begann er und unterbrach sich bei dem Blick mörderischer Wut in ihren Augen.


Doch
so schnell, wie dieser Blick gekommen war, verschwand er, und sie bat ihn mit
tiefer Verneigung einzutreten. Auch dieses Zelt, obgleich kleiner als Karim
Singhs, war mit Seidenvorhängen aufgeteilt.


In
der mittleren, gemachähnlichen Abtrennung, wo dicke, wertvolle vendhyanische
Teppiche am Boden lagen und goldene Lampen herumstanden, wartete Vyndra bereits
auf ihn. »Ich freue mich, daß Ihr gekommen seid, Patil.«


Conan
biß hastig die Zähne zusammen, um nicht den Mund weit aufzureißen. Immer noch
schmückten Gold, Rubine und Smaragde sie, doch statt der dicken Reisegewänder
trug sie nun hauchfeine Seidenüberwürfe. Obwohl diese sie vom Hals bis zu den
Fersen bedeckten, verriet ihr Schatten, da sie dicht vor einer Lampe stand,
aufreizende Rundungen, und der Duft von Jasmin, der von ihr ausging, schien von
Verruchtheit zu sprechen.


»Wäre
hier Turan«, sagte er, als er seine Sprache wiederfand, »oder Zamora oder
Nemedien, und hier wären zwei Frauen in einem Raum, gekleidet wie ihr beide,
wäre Alyna die Freie, und Ihr die Sklavin. Die Sklavin eines Mannes, ohne
Zweifel, und seine Herzensfreude.«


Vyndra
lächelte und legte einen Finger an die Lippen. »Wie töricht von diesen Frauen,
ihre Sklavinnen begehrenswerter erscheinen zu lassen. Aber wenn Ihr Alyna sehen
wollt, lasse ich sie für Euch tanzen. Andere Tänzerinnen habe ich leider nicht
bei mir. Im Gegensatz zu Karim Singh und den anderen Männern halte ich sie
nicht für nötig.«


»Ich
würde viel lieber Euch tanzen sehen«, versicherte er ihr, und sie lachte
kehlig.


»Das
ist etwas, was kein Mann je sehen wird.« Und doch hob sie die Arme über den
Kopf und streckte sie mit geschmeidiger Bewegung, die bewies, wie gut sie als
Tänzerin wäre, und die Conan den Atem anhalten ließ. Die Seide war weniger als
ein Hauch, wenn sie sich um ihre Rundungen spannte.


»Dürfte
ich etwas Wein haben?« bat er heiser.


»Selbstverständlich.
Wein, Alyna. Setzt Euch doch, Patil. Ruht Euch aus.«


Sie
drückte ihn auf weiche Kissen aus Seide und Samt. Er staunte, wie sie das
fertigbrachte, denn sie mußte hoch zu ihm auflangen, um die kleinen Hände auf
seine Schultern legen zu können, aber sicher hatte er, verführt durch ihr
betörendes Parfum, schnell selbst nachgegeben.


Er
versuchte die Arme um ihre Taille zu schlingen, während sie sich so aufreizend
über ihn beugte, aber sie entwand sich ihm wie ein Aal und setzte sich nur eine
Armlänge entfernt von ihm auf den Kissenhaufen. Er fand sich inzwischen mit dem
duftenden Wein ab, den Alyna ihm brachte. Der Kelch war so schwer wie der, aus
dem er in des Wazams Zelt getrunken hatte, doch war dieser hier statt mit
Amethysten mit Korallen besteckt.


»Vendhya
scheint ein reiches Land zu sein«, sagte er, nachdem er einen Schluck genommen
hatte. »Ich war allerdings noch nicht selbst dort.«


»Ja,
das ist es«, bestätigte Vyndra. »Was wißt Ihr denn sonst noch alles darüber,
obwohl Ihr es noch nicht besucht habt?«


»Vendhyaner
knüpfen schöne Teppiche.« Er deutete auf den unter dem Kissenhaufen. »Und ihre
Frauen duften lieblich wie ihr Wein.«


»Was
sonst?« fragte sie kichernd.


»Frauen
aus den Purdhana empfinden es als Schmach, wenn man sie ihre Gesichter
entblößen läßt, nicht jedoch, wenn sie ansonsten nackt herumhüpfen.« Nun lachte
Vyndra laut, während Alyna unter ihrem Schleier errötete. Conan gefiel Vyndras
Lachen, aber er wurde es leid, sich ausfragen zu lassen. »Außerdem scheint
Vendhya keinen Mangel an Spionen und Attentätern zu haben.«


Beide
Frauen holten gleichermaßen laut Luft, und Vyndra erblaßte. »Ich habe meinen
Vater an die Katari verloren, genau wie Alyna ihren.«


»Die
Katari?«


»Die
Attentäter, wie Ihr sie nanntet – die Assassinen, für die Vendhya berüchtigt
ist. Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr den Namen nicht kanntet?« Vyndra schüttelte
schaudernd den Kopf. »Sie töten, manchmal für Gold, manchmal nur aus einer
Laune heraus, wie es scheint, doch immer ist es ein Tod für die schreckliche
Göttin Katar.«


»Ich
glaube, den Namen habe ich schon irgendwann gehört.«


Vyndra
rümpfte die Nase. »Zweifellos von einem Mann. Wenn Vendhyaner fluchen, tun sie
es häufig in ihrem Namen. Keine Frau wäre so töricht, den Namen einer in den
Mund zu nehmen, die nichts anderes als Gemetzel und endlosen Tod kennt.«


Sie
war ganz offenbar tief erschüttert, und er spürte, wie sie sich in sich selbst
zurückzog. Verzweifelt suchte er nach einem anderen Gesprächsthema, das für die
Ohren einer Frau erfreulich wäre. Einer ihrer Dichter, dachte er bitter, würde
ihr zu Gefallen einen Vers schmieden. Doch die einzigen Reime, die er kannte,
waren die von Liedern, und bei ihnen erröteten sogar Schankdirnen.


»Ein
Mann Eures Landes sagte heute etwas zu mir, das ich sehr erstaunlich fand.« Ihm
fiel nichts anderes ein, das sich wiederzugeben lohnte. »Ich habe die Augen
eines Pan-kurs, meinte er, und er erklärte mir, was das sei. Ihr seid
offenbar nicht der Meinung, daß ich die Brut eines Dämons und einer
Menschenfrau sei, sonst wärt Ihr gewiß schreiend davongelaufen, statt mich zu
einem Kelch Wein einzuladen.«


»Vielleicht
hätte ich diese Ammenmär geglaubt, hätten mir nicht Gelehrte von fernen Ländern
erzählt, wo die Männer alle Riesen sind mit Augen wie Saphiren. Und ich laufe
selten schreiend vor irgend etwas davon.« Ein schwaches Lächeln war
zurückgekehrt und spielte um ihre Lippen. »Würdet Ihr selbst behaupten, ein Pan-kur
zu sein, bezweifelte ich das natürlich nicht von einem Mann, der sich Patil
nennt.«


Conan
spürte, wie leichte Röte in sein Gesicht zog. Offenbar wußte hier jeder, daß er
nicht wirklich Patil hieß, aber er brachte es nicht über sich zu gestehen, daß
er gelogen hatte. »Ich habe gegen Dämonen gekämpft«, sagte er, »aber ganz gewiß
bin ich nicht von ihrem Blut.«


»Ihr
habt gegen Dämonen gekämpft?« rief Vyndra staunend. »Wahrhaftig? Ich habe
einmal Dämonen gesehen, gleich zwanzig auf einmal, aber ich kann mir nicht
vorstellen, daß jemand es wagte, gegen sie zu kämpfen, egal, was man darüber
erzählt.«


»Ihr
habt gleich zwanzig Dämonen auf einem Haufen gesehen?« Obwohl seine eigene
Erfahrung mit ihnen das Gegenteil vermuten ließ, wußte Conan, daß Dämonen – und
Zauberer ebenso – nicht so dicht gesät waren, wie die Menschen annahmen. Er
hatte eben bloß Pech, was sie betraf – Hordo allerdings behauptete, es sei ein
Fluch, der auf ihm lastete. »Zwanzig auf einem Haufen?« wiederholte er.


Vyndras
dunkle Augen blitzten. »Ihr glaubt mir nicht? Viele andere waren da, die sie
außer mir sahen. Fünf Jahre ist es her, es geschah in König Bhandarkars Palast.
Er, der damals Hofzauberer war, Zail Bal hieß er, wurde vor den Augen Dutzender
von Leuten von ihnen entführt. Die Dämonen waren Rajaie, die das Leben
aus ihren Opfern saugen. Ihr seht also, daß ich weiß, wovon ich spreche.«


»Habe
ich behauptet, ich glaube Euch nicht?« fragte Conan. Er würde an zwanzig
Dämonen an einem Fleck glauben – und daß auch bloß ein Anwesender lebend davon
kam –, wenn er es selbst sah. Aber er hoffte inbrünstig, daß er das nie würde
erleben müssen.


Eine
schmale Falte bildete sich zwischen Vyndras Brauen, als zweifelte sie an seiner
Ehrlichkeit. »Wenn Ihr gegen Dämonen gekämpft habt – und Ihr seht, daß ich Eure
Behauptung nicht anzweifle –, müßt Ihr unbedingt Gast in meinem Palast in
Ayodhya sein. Wer weiß, vielleicht käme sogar Naipal, um einen Mann
kennenzulernen, der gegen Dämonen gekämpft hat. Wie würde ich beneidet werden!«


Das
hätte vielversprechend geklungen, wäre da nicht die Erwähnung dieses anderen
Mannes gewesen. »Wollt Ihr mich dort haben, oder diesen Naipal?«


»Beide,
natürlich. Stellt Euch nur das Staunen der Leute vor! Ihr, ein riesenhafter
Krieger, ganz offensichtlich aus einem fernen und geheimnisvollen Land, ein
Dämonenkämpfer. Er, der Hofzauberer von Vendhya, der …«


»Ein
Zauberer!« entfuhr es Conan. Hordo würde bestimmt sagen, das habe er mit
Absicht getan, oder er würde wieder auf dem angeblichen Fluch herumreiten.


»Ja,
er ist der geheimnisvollste Mann von ganz Vendhya. Von König Bhandarkar
abgesehen, kennen ihn höchstens noch fünf andere von Angesicht, unter ihnen vielleicht
Karim Singh. Frauen haben ihn sogar in ihr Schlafgemach eingeladen, in der
Hoffnung, erzählen zu können, sie hätten ihn gesehen. Und mit welchen
Verlockungen sie ihn dazu bringen wollten!«


»Ich
kenne diesen Mann nicht«, sagte Conan, »und beabsichtige auch nicht, ihn
kennenzulernen, trotzdem spüre ich, daß ich ihn nicht mag.«


Ihr
leises Lachen klang verrucht. »Zwar besucht er die Frauen, die ihn einladen,
nicht in ihren Gemächern, aber wenn sie ihm gefallen, ruft er sie zu sich.
Manchmal werden sie daraufhin Tage lang nicht mehr gesehen. Wenn sie
zurückkehren, sind sie der Erschöpfung nahe und erzählen von grenzenloser
Leidenschaft. Fragt man sie jedoch nach seinen Zügen, vermögen sie sie nicht zu
beschreiben, sie können nur sagen, daß er gut aussieht. Aber gutaussehende
Männer gibt es viele. Trotzdem, diese Leidenschaftlichkeit, von der sie
berichten, ließ mich schon in Erwägung ziehen, ob ich nicht ebenfalls …«


Fluchend
warf Conan den goldenen Kelch von sich, Vyndra schrie auf, als er heftig ihr Gesicht
zwischen seine Hände nahm. »Ich möchte nicht, daß du dich mit einem Zauberer
einläßt!« sagte er grimmig. »Ich will dich; nicht weil du aus einem mir fremden
Land stammst und meine Landsleute dich ungewöhnlich fänden, sondern weil du
eine schöne Frau bist und mein Blut in Wallung bringst.«


Sie
wehrte sich nicht, und ihre Augen blickten ihn auffordernd an. Als er sie
küßte, schlüpften ihre Finger in sein Haar, und sie drückte ihn an sich.


Schließlich
schmiegte sie sich seufzend an seine Brust, und ihre großen dunklen Augen
blickten ihn schelmisch an, während ihre kleinen weißen Zähne kurz in ihre
Unterlippe bissen. »Hast du vor, mich jetzt zu nehmen?« fragte sie leise, und
auf sein Knurren tief in der Kehle fügte sie hinzu: »In Alynas Anwesenheit?«


Conan
nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Ist sie immer noch hier?«


»Alyna
ist mir auf ihre Weise treu und weicht mir selten von der Seite.«


»Und
du hast nicht vor, sie wegzuschicken.« Das war keine Frage.


»Möchtest
du mich von meiner ergebenen Leibmagd trennen?« fragte Vyndra mit scheinbar
unschuldigem Lächeln.


Mit
einem Räuspern stand Conan auf. Alynas Augen über dem Schleier glitzerten
sichtlich belustigt. »Ich habe gute Lust«, sagte Conan in leichtem
Gesprächston, »euch beide die Hintern so zu versohlen, daß man euch wie
Stoffballen über eure Sättel binden muß. Aber ich lasse es wohl lieber und
suche mir eine ehrliche Dirne in dieser Karawane, denn deine Spielchen
langweilen mich, Vyndra.«


Er
verließ das Zelt und dachte, sie damit gekränkt zu haben, doch lachende Worte
folgten ihm, noch ehe er die Zeltklappe fallenließ. »Du bist ein heftiger Mann,
du, der du dich Patil nennst. Und meine Gäste werden über dich staunen.«
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Am
Rand des Lagers fand Conan Kuppler, genau wie er es bei einer so großen
Karawane, die so lange unterwegs war, erwartet hatte. Zwei waren es. Karim
Singh hatte seine eigenen Frauen dabei, und sicher hatten viele Kaufleute das
ebenfalls. Aber die anderen, wie die Wächter und Kamel- und Maultiertreiber,
natürlich nicht. Und von Khawarizm nach Secunderam war ein langer Weg für einen
Mann ohne Frau.


Die
Kuppler hatten Tische aus Planken auf Fässern aufgestellt und als
Sitzgelegenheit Fässer. Dort konnte man trinken, bis man für die Benutzung der
Zelte an der Reihe war, denn die Kuppler setzten jenen, die sich für ihre Ware
interessierten, billigen Wein vor. Ein saurer Wein war es, serviert von süßen
Frauen: schlanke Mädchen genau wie üppige, hochgewachsene ebenso wie kleine.
Und alle sanft und bereitwillig. Die vergoldeten Messinggürtel tief um ihre
Hüften und die Streifen dünner Seide, die vorn und hinten davon herabhingen,
waren mehr, als eine Purdhana-Tänzerin trug, aber für eine Münze nahmen
sie sie gern ab, denn diese Frauen waren die Ware hier.


Aber
Conan wurde klar, daß er gar nicht wirklich eine Frau wollte. Er saß auf einem
aufgestellten Faß vor dem Zelt des zweiten Kupplers, mit einem ledernen Krug
dünnen Weins in der Hand, und ein schlankes Mädchen wand sich auf seinem Knie
und biß ihm die kleinen weißen Zähne in den Hals. Obwohl sie ihm gefiel, war
sie nicht mehr als eine Ablenkung, obgleich eine angenehme. Mit einer
vollbusigen Dirne am Zelt des ersten Kupplers war es nicht anders gewesen. Als
Conan noch nicht ganz zwanzig war, hatte er gelernt, seinen Ärger zu bezwingen,
wenn es sein mußte. Auch an diesem Tag hatte er ihn bei Karim Singh in Schach
gehalten, und bei Kandar die Zügel nur leicht gelockert. Und dann war Vyndra
gewesen. Nun suchte er eine Gelegenheit, seine Wut auszutoben. Er wünschte
sich, einer der anderen Männer hier würde ihm die Dirne auf dem Schoß streitig
machen wollen, oder auch zwei oder fünf Männer. Hämmernde Fäuste, ja selbst
blutiger Stahl würden ihm helfen, sich von dem Grimm zu befreien, der sich in
seinem Bauch wie giftsickernde Schlangen rollten.


Die
schlanke Dirne schmiegte sich zufrieden an ihn, als er mit ihr in den Armen
aufstand, starrte ihn jedoch sogleich entrüstet an, als er sie auf das Faß
setzte. »Ich bin kein Vendhyaner, der seine Wut an anderen ausläßt als an
denen, die sie verursacht haben«, brummte er und drückte ihr einige Münzen in
die Hand. Das Mädchen starrte ihn völlig verständnislos an, aber seine Worte
waren für ihn selbst genauso gedacht gewesen wie für sie.


Das
rauhe Lachen aus den Zelten der Kuppler verfolgte ihn noch ein Stück ins Lager.
Viele der Kaufmannszelte lagen nun im Dunkeln, und selbst die dahinter
angepflockten Tiere waren still. Nur die durch die Entfernung gedämpften Klänge
von Zithern, Flöten und Tschinellen waren aus dem Lagerteil zu hören, in dem
die Edlen untergebracht waren. Schlaf, sagte er sich. Schlaf, und reise morgen
weiter, dann schlaf und reise wieder. Das Gegenmittel wird in Vendhya zu finden
sein, und auch die gesuchten Antworten werden sich ergeben … Vielleicht würde
der angestaute Grimm sich im Schlaf legen.


Das
Feuer vor dem Zelt, das Kang Hou mit seinen Nichten teilte, brannte nieder. Ein
khitaischer Diener, der in der Glut stocherte, rührte sich als einziger
zwischen den in Decken gehüllten Schmugglern, die um das Zelt lagen. Doch ehe
er in den schwachen Lichtschein dieses Feuers trat, warnte ihn etwas
Unnennbares vor drohender Gefahr.


Er
strengte die Ohren an und spähte durch die Schatten zwischen den anderen
Zelten. Die üblicherweise unbeachteten Geräusche waren rings um ihn. Ein leises
Schaben von Leder, weiches Klicken von Metall, kaum vernehmbare schleichende
Schritte. Schatten verschoben sich, wo keine sein durften.


»Hordo!«
brüllte Conan und zog das Breitschwert. »Auf, wenn ihr nicht in den Decken
sterben wollt!« Noch ehe er seine Warnung beendet hatte, sprangen die
Schmuggler auf, die Klingen bereits in der Hand. Und schon griffen Vendhyaner
an, sowohl zu Fuß als auch beritten.


Zu
versuchen, zu seinen Gefährten zu gelangen, wäre Wahnsinn, das war dem
Cimmerier klar. Sie kämpften nicht, um eine Stellung zu halten, sondern um zu
entkommen, und jeder würde versuchen, die Umzingelung zu durchbrechen. Aber er
hatte auch keine Zeit, lange daran zu denken. Ehe er das letzte Wort brüllte,
hatte er bereits einen Gegner getötet und kreuzte Klingen mit dem zweiten.


Beim
Zurückreißen seiner Klinge aus der zweiten Leiche köpfte er fast einen dritten
Vendhyaner. Gleichzeitig suchte er der Übermacht zu entgehen. Ohne auf das
Gebrüll und das Klirren der Waffen um sich herum zu achten, kämpfte er sich
einen Weg fort vom Zelt des Khitaners. Ein Berittener im turbanbedeckten Helm
tauchte vor ihm auf: zwar hatte er die Lanze verloren, dafür aber den Tulwar
zum Hieb geschwungen. Das siegesgewisse Grinsen des Vendhyaners schwand, als
Conan sich hinter ihm auf das Pferd schwang. Da er in dieser Nähe seinen
Krummsäbel nicht benutzen konnte, versuchte der Reiter, mit dem Tulwargriff
nach Conan zu schlagen, während das Pferd erregt im Kreis tänzelte. Auch der
Cimmerier konnte mit dem Breitschwert nichts ausrichten, so legte er den Arm um
den Vendhyaner, doch sein Dolch fand schnell einen Weg zwischen den
Metallschuppen des Harnisches hindurch. Der Reiter schrie, als er aus dem
Sattel stürzte. Conan kletterte von hinten in den Sattel, packte die Zügel und
drückte dem Tier die Fersen in die Flanken.


Der
als Kavalleriepferd ausgebildete Hengst begann zu galoppieren, und Conan lenkte
ihn zwischen den Zelten hindurch. Durch den Lärm aus dem Schlaf gerissene
Kaufleute und ihre Diener sprangen hastig aus seinem Weg. Doch ein Mann, ein
Karawanenwächter, wich nicht aus. Er ließ sich auf ein Knie fallen und streckte
die Lanze nach oben. Das Pferd schrie, als die lange Klinge in seine Brust
drang. Conan flog über den Kopf des zusammensackenden Tieres, und sein Atem
fiel aus, als er schwer auf dem harten Boden aufschlug, aber er bemühte sich,
hochzukommen. Der Wächter hob den Tulwar und glaubte, den Mann, der sich auf
die Knie kämpfte, mit Leichtigkeit töten zu können. Mit letzter Kraft, wie ihm
schien, stieß der Cimmerier dem Angreifer das Schwert in die Brust. Die Wucht
des andern trieb ihn weiter; er fiel auf Conan und warf ihn um. Atemringend
schob der Cimmerier den toten Wächter von sich, befreite seine Klinge und
taumelte in die Dunkelheit. Sich mühsam auf den Beinen haltend, lehnte er sich
gegen ein Zelt.


Von
allen Seiten brüllten die Kaufleute.


»Was
ist passiert?«


»Werden
wir angegriffen?«


»Banditen!«


»Meine
Ware!«


Vendhyanische
Soldaten stießen die Kaufleute zur Seite und schlugen mit den Lanzenschäften
nach ihnen, um sich einen Weg zu bahnen. »Kehrt in eure Zelte zurück!« brüllten
sie. »Wir suchen Spione! Kehrt in eure Zelte zurück, dann geschieht euch
nichts! Jeder, der im Freien herumläuft wird verhaftet!«


Spione!
dachte Conan höhnisch. Er hatte seinen Kampf gefunden, doch ein wenig seines
vorherigen Grimms war geblieben und wurde nun wieder stärker. Noch vor
Augenblicken hatte er an nichts anderes gedacht, als aus dem Lager zu
verschwinden. Nun beabsichtigte er, zuvor den Mann zu besuchen, für den alle
Ausländer Spione waren.


Wie
ein jagender Leopard schlich der riesenhafte Cimmerier von Schatten zu Schatten
und schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Es fiel ihm nicht schwer,
neugierigen Blicken zu entgehen, denn außer Soldaten trieb sich niemand
zwischen den Zelten herum, und sie meldeten sich schon aus der Weite an mit
ihrem knarrenden Harnisch, dem Klicken von Rüstungen und ihren Flüchen darüber,
daß sie während ihrer Schlafenszeit Spione suchen mußten. Lautlos verbarg Conan
sich tiefer in den Schatten, wenn die Vendhyaner näher kamen, und schaute ihnen
beim Vorüberreiten grinsend nach. Sie bemerkten ihn nicht, selbst wenn er sich
nur eine Armlänge entfernt befand.


Licht
im Innern ließ die Wände von Karim Singhs Zelt erglühen, und zwei Feuer
brannten hellodernd vor dem überdachten Eingang. Im Vergleich zu den
flackernden Flammen wirkte der Lampenschein, der durch das goldene Tuch
filterte, genau wie die Lichter ringsum, geradezu düster. Zwanzig Kavalleristen
umringten wie Statuen auf ihren Pferden das Zelt, die Gesichter nach außen
gerichtet, jeder zehn Schritt vom nächsten entfernt.


Und
wahrlich verhielten sie sich nicht viel anders als Statuen, oder vielleicht
glaubten sie, sie müßten Ausschau nach einer angreifenden Armee halten, denn
keiner blickte zu Boden, und so konnte Conan unbemerkt zwischen zweien an der
Zeltrückseite auf dem Bauch zum Zelt kriechen. Als er sich daran machte, mit
dem Dolch einen Eingang in die Wand zu schlitzen, vernahm er Stimmen aus dem
Innern, und er hielt an.


»Laß
uns jetzt allein«, befahl Karim Singh.


Conan
schlitzte das goldene Zelttuch nur ein kleines Stück auf und hielt es mit den
Fingern auseinander, um hineinsehen zu können. Mit tiefer Verbeugung entfernte
ein Soldat sich rückwärtsgehend aus dem abgetrennten Gemach, in dem Karim Singh
in der Mitte stand, mit einem Kavalleristensäbel in der Hand. Vor ihm kniete
ein an Händen und Füßen gebundener Vendhyaner. Der Kniende trug die Kleidung
eines Kaufmanns, zu der das harte Gesicht mit der langen Narbe über Nase und
Wange nicht recht paßte.


»Man
nennt Euch Sabah?« fragte der Wazam mit gleichmütiger Stimme.


»Ich
bin Amaur, Eure Exzellenz, ein ehrbarer Kaufmann«, erwiderte der Kniende. »Und
selbst Ihr habt kein Recht, grundlos meine Ware zu beschlagnahmen.« Conan
erkannte sofort die Stimme wieder. Sie war die des Reiters aus den Dünen.
Vielleicht lohnte es sich, noch eine Weile zuzuhören, ehe er Karim Singh
tötete.


Der
Wazam drückte die Säbelspitze gegen die Kehle des Gefangenen. »Man nennt Euch
Sabah?«


»Mein
Name ist Amaur, Eure Exzellenz. Ich kenne niemanden namens …« Der Kniende
keuchte, als die Spitze durch die Haut drang und Blut sickerte.


»Ein
ehrbarer Kaufmann?« Karim Singh lachte sanft und drückte die Klinge noch etwas
fester. Der Kniende wich mit dem Oberkörper zurück, doch der Säbel folgte. »In
den Seidenballen, die Ihr als Eure Ware angegeben habt, wurden mit Blei
versiegelte Truhen gefunden. Für wen sind diese Truhen bestimmt?«


Mit
einem Schrei stürzte der Gefangene auf den Rücken und starrte mit schier aus
den Höhlen quellenden Augen hoch. Die Säbelspitze drückte immer noch gegen
seine Kehle, und weiter konnte er nicht zurückweichen. Die Härte seines
Gesichts war zu einer Maske der Angst geworden. »Ich … ich kann es nicht
sagen, Eure Exzellenz. Das schwöre ich bei Asura!«


»Du
wirst es mir sagen, oder du wirst in Kürze Asura gegenüberstehen. Oder eher
noch Katar.« Die Stimme des Wazams klang verschwörerisch, als er fortfuhr. »Ich
kenne den Namen, Amaur. Ich kenne ihn. Aber ich muß ihn von deinen Lippen
erfahren, wenn du am Leben bleiben willst. Sprich, Amaur, und lebe.«


»Eure
Exzellenz, er … er wird mich töten. Oder Schlimmeres tun!«


»Ich
werde dich töten, Amaur. Dieser Säbel ist an deinem Hals, und er ist
fern von hier. Sprich!«


»N-naipal!«
schluchzte der Mann. »Naipal, Eure Exzellenz.«


»Gut«,
sagte Karim Singh beruhigend. Doch er zog den Säbel nicht zurück. »Das war doch
ganz leicht, nicht wahr? Und nun möchte ich wissen, warum. Warum will er diese
Truhen?«


»Das
weiß ich nicht, Eure Exzellenz.« Tränen rannen jetzt über Amaurs Wangen, und
das Schluchzen schüttelte ihn. »Bei Asura, bei Katar, ich würde es Euch sagen,
wenn ich es wüßte, aber ich weiß nichts! Wir sollten auf das Schiff warten,
alle an Bord töten und die Truhen nach Ayodhya bringen. Vielleicht wußte Sabah
mehr, aber er ist tot. Ich schwöre es, Eure Exzellenz, ich spreche die
Wahrheit! Ich schwöre es!«


»Ich
glaube dir.« Karim Singh seufzte. »Es ist zu bedauerlich.« Und er drückte auf
den Säbel.


Amaurs
versuchter Schrei wurde zu einem blubbernden Gurgeln, als der Stahl durch seine
Kehle glitt. Karim Singh beobachtete ihn, als könnte er sich nicht satt sehen
an den Qualen des Sterbenden. Plötzlich ließ der Wazam den Säbel los, und er
blieb aufrecht stehen – durch Mann und Teppich in den Erdboden gebohrt.


»Wachen!«
rief Karim Singh. Conan senkte den Dolch, mit dem er gerade den Schlitz
vergrößern wollte. »Wachen!«


Zehn
Vendhyaner kamen in das abgetrennte Zeltgemach gerannt. Als sie erkannten, was
sie hier erwartete, steckten sie die blanken Klingen in die Scheiden zurück.


»Was
ist mit den anderen Spionen?« erkundigte sich der Wazam. »Vor allem mit dem
Riesen! Habt ihr ihn gefunden? Er ist leicht zu erkennen, denn seine Größe und
seine Augenfarbe heben ihn von allen anderen ab.«


»Nein,
Eure Exzellenz«, antwortete ein Soldat mit gesenktem Kopf. »Vier seiner Gruppe
sind tot, doch nicht der Riese. Wir suchen die anderen noch.«


»Also
ist er noch frei.« Es klang, als spräche Karim Singh zu sich. »Er schien mir
ein harter Mann zu sein, ein geborener Kämpfer. Jetzt wird er an mich
herankommen wollen.« Unwillkürlich schüttelte er sich und funkelte die Soldaten
an, als ergrimmte es ihn, daß sie sein Selbstgespräch mitangehört hatten. »Er
muß gefunden werden! Tausend Goldstücke dem, der ihn findet! Ihr alle und noch
zehn weitere bleiben bei mir, bis er tot oder in Ketten ist. Und wer nicht
dabei stirbt, den Barbaren von mir fernzuhalten, wird mit dem Wunsch sterben,
er hätte es getan! Laßt den da wegbringen«, fügte er hinzu und deutete mit
einem Kopfnicken auf Amaurs Leiche.


Der
Wazam verließ das Gemach; die Wachen begleiteten ihn, dicht um ihn geschart.
Conan legte sich wieder auf den Bauch. Bei zwanzig Wachen würde er an Karim
Singh vermutlich nicht einmal herankommen, ehe er selbst niedergemacht wurde.
Er hatte Männer gekannt, die mutig in einen sinnlosen Tod schritten, aber für
Sinnloses hatte er nichts übrig. Der Tod war ihm ein alter Bekannter und zwar
lange schon, ehe Patils Gift in seinen Körper gedrungen war. Er fürchtete den
Tod nicht, aber er suchte ihn auch nicht. Und wenn er sich ihm stellte, würde
es nicht ohne Grund sein. Außerdem hatte er jetzt einen Namen erfahren: Naipal,
der Mann, durch den alles begonnen hatte. Auch er sollte sterben, genau wie
Karim Singh.


Lautlos
und unbemerkt stahl Conan sich in die Nacht zurück.
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Er
brauchte jetzt ein Pferd und einen Wasserbeutel, das war Conan klar. Einem Mann
zu Fuß und ohne Wasser harrte in diesem Land der Tod. In der Karawane gab es
jedoch weit mehr Kamele als Pferde, und von letzteren waren viele zwar prächtig
anzusehen, taugten jedoch nichts für einen Mann, der einen weiten Weg vor sich
hatte und schnell vorankommen mußte. Offenbar hatte die Kunde von der Belohnung
für seine Ergreifung sich bereits verbreitet, denn die Soldaten suchten jetzt
viel aufmerksamer. Zweimal entdeckte er geeignete Pferde, mußte sich jedoch
berittener Patrouillen wegen wieder von ihnen entfernen.


Schließlich
gelangte er in den Lagerteil der Edlen. Fast alle Zelte waren dunkel, und es
war so still wie im Lager der Kaufleute. Conan fragte sich, ob die Soldaten
hier ebenso barsch in der Unterdrückung der Neugier gewesen waren wie bei den
Kaufleuten.


Etwas
bewegte sich in der Dunkelheit – ein unruhiger Schatten. Der Cimmerier blieb
stehen. Er hörte ein Brummen und das Rasseln von Ketten. Er spähte durch die
Dunkelheit und unterdrückte ein Lachen. Es war Vyndras Tanzbär. Auf einen
plötzlichen Einfall hin zog er den Dolch. Der auf dem Boden liegende Bär hob
den Kopf und blickte ihm entgegen, als er sich vorsichtig näherte. Er rührte
sich jedoch nicht, als der Cimmerier das Lederband um seinen Hals mühsam
durchtrennte.


»Es
ist ein rauhes Land«, flüsterte er, »wo man auf vielerlei Weise sterben kann.«
Er kam sich töricht vor, zu einem Tier zu sprechen, aber er fand es notwendig.
»Vielleicht gerätst du an Jäger oder stärkere Bären. Und wenn du nicht weit
genug läufst, werden sie dich wieder an die Kette legen, und du mußt für Vyndra
tanzen. Du hast die Wahl: frei zu sterben oder für deine Herrin herumzuhopsen.«


Der
Bär starrte ihn an, als das Halsband abfiel, und Conan hielt den Dolch
abwehrbereit, denn daß das Tier ihn bisher nicht angegriffen hatte, mußte nicht
bedeuten, daß es friedlich blieb. Immerhin war das zottige Geschöpf noch einmal
um die Hälfte größer als er. Aber der Bär hob sich nur bedächtig, wie es
schien, auf die Füße und trottete ins Dunkel.


»Lieber
frei sterben«, murmelte Conan grinsend und blickte dem schweren Tier nach.


»Und
ich sage dir, ich habe gesehen, wie sich etwas bewegt hat!«


Conan
erstarrte bei diesen Worten und verfluchte seinen verrückten Einfall.


»Nimm
zehn Männer, und such die andere Seite ab, dann werden wir schon sehen.«


Hastig
schnitt der Cimmerier einen langen Schlitz in die Zeltwand und schlüpfte ins
Innere, als sich Schritte näherten. Im Zelt war es so dunkel wie draußen, doch
da seine scharfen Augen bereits an Dunkelheit gewöhnt waren, sah er
schattenhafte Formen und Umrisse. Die Schritte hielten außerhalb der dünnen
Zeltwand an, und Stimmen murmelten etwas Unverständliches. Einer der erhöhten
Schatten auf dem Bodenteppich rührte sich.


Nicht
schon wieder! dachte Conan. Er hoffte, es sei nicht ebenfalls ein Bär, und warf
sich auf die sich bewegende Gestalt. Das heftige Luftschnappen, als er landete,
hörte sich keineswegs nach einem Bären an, und die mit feinem Leinen bedeckte,
weiche Form, die sich unter ihm wand, fühlte sich auch ganz anders an.
Verzweifelt suchte seine Hand nach einem Mund und fand ihn gerade noch
rechtzeitig, um einen Schrei abzuwürgen. Als er das Gesicht senkte, blickte er
in große dunkle Augen, die mit einer Mischung aus Furcht und Wut hochstarrten.


»Jetzt
ist Alyna nicht hier, Vyndra«, wisperte er und nahm die Hand von ihren Lippen.


Als
sie noch einmal den Mund zu einem Schrei öffnete, verschloß er ihn mit ihrem
eigenen Haar, das er mit der anderen Hand zusammengepreßt hatte. Er tastete auf
der Bettmatte herum, bis er einen langen Seidenschal fand, den er um ihre
Lippen band, um zu verhindern, daß sie die Haare ausspuckte. Geknebelt und
gebunden, dachte er, konnte sie nicht Alarm schlagen. Mit etwas Glück würde sie
erst am Morgen gefunden werden, und bis dahin war er weit weg.


Er
zog die Leinendecke weg und hielt unwillkürlich inne, um sie zu betrachten.
Selbst in dieser Dunkelheit wirkte ihr aufregender Körper atemberaubend. Er
beherrschte sich jedoch schnell und riß gerade noch rechtzeitig den Kopf
zurück, ehe sich ihre Nägel in seine Augen zu krallen vermochten.


»Diesmal
bist nicht du es, die die Unterhaltung auswählt«, sagte er leise. Er faßte geschickt
ihre nach ihm schlagenden Arme und drehte Vyndra auf den Bach. Mit einem
weiteren Schal band er ihr die Handgelenke auf dem Rücken zusammen. »Zwar tanzt
du nicht für mich«, sagte er lachend, »aber dies macht fast genausoviel Spaß.«
Er spürte, wie sie zitterte, und brauchte gar nicht die durch den Knebel
gedämpften Laute zu hören, um zu wissen, daß sie vor Wut bebte.


Während
er nach etwas suchte, womit er ihr die Fußgelenke fesseln könnte, vernahm er
Stimmen am Zelteingang. Hastig zog er seine sich windende Gefangene mit sich
näher an die Trennwand, um besser hören zu können.


»Weshalb
wollt Ihr mit meiner Herrin sprechen?« fragte Alyna gerade. »Sie schläft.«


Ein
Mann antwortete mit müder Geduld: »Der Wazam hat erfahren, daß deine Herrin am
frühen Abend einen Spion zu Besuch hatte. Er möchte sich mit ihr über ihn
unterhalten.«


»Kann
das nicht bis zum Morgen warten? Es würde sie erzürnen, um diese Zeit geweckt
zu werden.«


Conan
wartete nicht länger. Würde Vyndra jetzt gefunden, erführen die Soldaten, daß er
in der Nähe war, noch ehe sie ihren Knebel ganz aus dem Mund hatte. Die sich
Windende halb tragend, halb zerrend, eilte er zur hinteren Zeltwand und spähte
durch den Schlitz. Der Suchtrupp war von dieser Seite verschwunden.
Möglicherweise handelte es sich bei dem am Vordereingang um denselben.


»Tut
mir leid«, sagte er zu Vyndra.


Er
war sehr froh über den Knebel, als er sie durch den Schlitz zog. Die heftig
protestierenden Laute hinter dem Knebel waren schlimm genug. Trotz ihrer
Gegenwehr hob er sie auf die Arme und rannte so schnell er konnte, nicht ohne
die nötige Vorsicht walten zu lassen, nach Patrouillen Ausschau zu halten und
auf Zeltseile über dem Boden aufzupassen.


In
sicherer Entfernung von ihrem Zelt setzte er sie ab, hielt sie jedoch an einem
schlanken Arm fest. Wurden sie entdeckt, mußte er imstande sein können zu
kämpfen, ohne daß sie ihm dabei im Weg war. Und dann spielte es auch keine
Rolle mehr, ob sie floh oder nicht.


Das
Dringendste war nun, ein Pferd zu finden, doch als er weiter wollte, mußte er
feststellen, daß er eine sich duckende Frau nachzerren mußte, die versuchte,
sich so klein wie möglich zu machen und sich gleichzeitig weigerte, einen Fuß
zu rühren.


»Steh
auf und geh!« befahl er heiser, aber sie schüttelte heftig den Kopf. »Bei Crom,
Weib, ich habe jetzt wirklich keine Zeit, deine Reize zu beäugen.« Wieder
schüttelte sie den Kopf.


Er
schaute sich um. Niemand schien in der Nähe und wach zu sein. Alle Zelte
ringsum waren dunkel. Er holte mit dem Arm aus. Der Schlag klatschte lauter auf
ihrem Gesäß, als ihm lieb war, von den Geräuschen hinter ihrem Knebel ganz zu
schweigen. Aber jedenfalls brachte er sie auf die Zehen und in halbwegs
aufrechte Stellung. Als sie sich wieder zusammenkauern wollte, hielt er die
offene Hand vor ihr Gesicht.


»Geh!«
flüsterte er warnend.


Ihr
wütender Blick hätte genügt, Löwen zu lähmen, trotzdem richtete sie sich
langsam auf. Ohne einen Blick auf ihre so offenbarte Schönheit, zog er sie
hinter sich her. Er war nicht mehr so jung, daß so etwas ihm hätte die Sinne
rauben können.


Während
sie zwischen den Zelten hindurchschlichen, entgingen sie mehrmals nur knapp den
Blicken von Suchtrupps. Anfangs wunderte Conan sich, daß Vyndra keine Anstalten
zu fliehen mehr machte, wenn die Krieger in ihren turbanbedeckten Helmen nahe
kamen, ja nicht einmal Geräusche hinter ihrem Knebel verursachte. Tatsächlich
war sie so lautlos wie er geworden und ständig auf Ausschau nach etwas, über
das sie stolpern oder das sie verraten mochte. Schließlich erkannte er,
weshalb. Ihm zu entfliehen, war ein Problem, nur mit zwei Schals ›bekleidet‹
gerettet zu werden, ein anderes. Er lächelte dankbar und war für alles froh,
was sein eigenes Entkommen erleichterte.


Wieder
war er im Kaufmannsteil des Lagers. So totenstill war es hier, daß offenbar
alle den Atem anhielten, um nur ja keinen Laut zu machen, der die Soldaten
anlocken könnte. Er hatte nun ein Ziel: eine Stelle, wo es Pferde geben mochte
und wo die Soldaten nicht mehr suchen würden, wenn er nur ein bißchen Glück
hatte.


Eine
Bewegung in den Schatten vor ihnen veranlaßte ihn, sich schnell zu verstecken
und die fügige Vyndra hinter sich herzuziehen. Es war keine Patrouille, wie er
alsbald sah, sondern ein einzelner Mann, der sich lautlos dahinstahl. Der
Schatten entpuppte sich allmählich als Kang Hou. Er bewegte sich halb geduckt,
die Hände in den Ärmeln verborgen. Als Conan den Mund öffnete, tauchten hinter
ihm zwei weitere Gestalten auf: vendhyanische Kavalleristen zu Fuß, die Lanzen
wie Speere ausgestreckt.


»Sucht
Ihr was, Khitaner?« rief einer.


Geschmeidig
wirbelte der Kaufmann herum, und die Hände fuhren aus den Ärmeln. Etwas flog
durch die Luft, und beide Vendhyaner fielen lautlos. Hastig rannte Kang Hou zu
den Leichen.


»Für
einen Kaufmann seid Ihr ein gefährlicher Mann«, flüsterte Conan und trat ins
Freie.


Wieder
wirbelte Kang Hou herum, mit einem Wurfmesser in jeder Hand. Schnell ließ er
sie jedoch in den Ärmeln verschwinden. »Ein Kaufmann muß häufig in
vertrauensunwürdiger Gesellschaft reisen«, entgegnete er milde. Sein Blick
wanderte über Vyndra, und er hob eine Braue. »Ich habe zwar gehört, daß manche
Krieger Frauen jedem anderen Plündergut vorziehen, doch unter diesen Umständen
finde ich es etwas eigenartig.«


»Ich
will sie ja gar nicht«, sagte Conan. Vyndra knurrte durch ihren Knebel. »Das
Problem ist, wo kann ich sie verstecken und sicher sein, daß sie nicht gefunden
wird, ehe ich ein Pferd zwischen den Beinen habe und weit fort bin?«


»Gar
nicht so einfach.« Der Khitaner nickte. »Habt Ihr überhaupt schon überlegt, wie
Ihr zu einem Pferd kommen könnt? Die Soldaten überprüfen ständig die
angepflockten Tiere, und es würde ihnen schnell auffallen, wenn eines fehlte.«


»An
dem letzten Ort, wo sie nach einem von uns suchen würden«, antwortete Conan.
»Von den Pflöcken hinter Eurem Zelt.«


Kang
Hou lächelte. »Ein bewundernswerter Gedankengang. Nachdem ich meine
ursprünglichen Verfolger ein Stück aus dem Lager gelockt hatte, kehre ich jetzt
zurück. Wollt Ihr mich begleiten?«


»In
einem Augenblick. Haltet sie bitte.«


Er schob
dem erstaunten Khitaner Vyndra zu und eilte zu den toten Vendhyanern. Schnell
zerrte er sie in die tiefere Dunkelheit neben einem Zelt. Es wäre nicht gut,
sie liegenzulassen, wo man bald über sie stolpern würde. Als er zu den anderen
zurückkehrte, hielt er einen der Umhänge der Toten in der Hand. Kang Hou
lächelte leicht, während Vyndra die Lider zusammengepreßt hatte.


»Was
ist passiert?« erkundigte sich Conan. Er legte den Umhang um die Frau, so gut
das bei ihren gefesselten Händen möglich war. Sie riß die Augen auf und
betrachtete ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Dankbarkeit.


»Ich
bin mir nicht ganz sicher«, antwortete der Kaufmann, »aber mir scheint, sie ist
des Glaubens, wenn sie mich nicht sehen kann, kann ich sie genausowenig sehen.«
Selbst in der Dunkelheit war zu erkennen, daß sie bei diesen Worten errötete.


»Für
Unfug haben wir jetzt keine Zeit«, brummte Conan. »Kommt!«


Tausend
Goldstücke waren ein mächtiger Antrieb und schon gar, wenn sie den Befehl eines
Mannes wie Karim Singh verstärkten. Doch der Eifer der Suchenden erlahmte, als
sie nicht mehr daran glaubten, daß der Gesuchte sich noch im Lager aufhielt.
Die Patrouillen der Vendhyaner wurden zusehends weniger, und die paar, die sich
noch umsahen, waren nicht mehr voll bei der Sache. Nur einige Soldaten
streiften noch zwischen den Zelten hindurch, die meisten scharten sich zu
Gruppen – denen leicht auszuweichen war – und unterhielten sich leise.


Nahe
dem Zelt des Khitaners, immer noch in der Dunkelheit zwischen den Zelten
anderer Kaufleute verborgen, hielt Conan an. Vyndra gehorchte seinem Griff um
ihren Arm fügsam, trotzdem ließ er ihn nicht los. Vom Feuer schwelten nur noch
einzelne Kohlen. Samtballen lagen aufgerissen zwischen aufgerollten Teppichen.
Wenn jemand dort gefallen war – der Cimmerier erinnerte sich an den Bericht des
Soldaten in Karim Singhs Zelt, nach dem vier seiner Begleiter tot waren –,
hatte man ihre Leichen inzwischen weggeräumt. An den Pflöcken hinter dem Zelt
bewegten sich Schatten, aber auf eine Weise, die Conan nicht gefiel, Kang Hou
wollte darauf zueilen, doch der Cimmerier hielt ihn am Arm zurück.


»Pferde
bewegen sich des Nachts«, flüsterte der Khitaner. »Und Soldaten würden sich
nicht verstecken. Wir müssen uns beeilen.«


Conan
schüttelte den Kopf. Er spitzte die Lippen und stieß den Ruf eines Vogels aus,
den es nur auf den Steppen von Zamora gab. Einen Augenblick herrschte Stille,
dann wurde aus der Richtung der Pflöcke der Ruf erwidert.


»Jetzt
können wir uns beeilen«, sagte Conan und rannte los. Vyndra hinter sich
herziehend.


Hordo
kam ihm entgegen und drängte ihn zu größerer Eile. »Ich hatte gehofft, daß du
es geschafft hast, Cimmerier«, krächzte er. »Sieht ganz so aus, als hätte die
Hölle sich geöffnet.« Zwei weitere Schatten entpuppten sich als Enam und Prytanis.


»Ich
hörte, daß vier gefallen sind. Wer?« erkundigte sich Conan.


»Baltis!«
schnaubte Prytanis. »Das vendhyanische Gesindel metzelte ihn nieder. Ich sagte
ja, daß du unser Tod bist, Cimmerier!«


»Er
folgte mir«, bestätigte Conan zum sichtlichen Erstaunen des Schlitznasigen.
»Das ist noch eine Schuld, die zu begleichen ist.«


»Baltis
starb einen heldenhaften Tod und nahm noch eine Ehrenwache mit. Mehr kann ein
Mann vom Sterben nicht verlangen. Die anderen drei«, fügte er hinzu, sich an
den Khitaner wendend, »waren Eure Diener. Eure Nichten habe ich nicht gesehen.«


»Meine
Diener waren keine Kämpfer.« Kang Hou seufzte. »Aber ich hatte gehofft … Nun,
es ist nicht mehr zu ändern. Was meine Nichten betrifft, Kuie Hsi kümmert sich
um ihre Schwester, so gut wie ich es könnte. Dürfte ich vorschlagen, daß wir
uns Pferde nehmen und dieses Gespräch anderswo fortsetzen?«


»Ein
vernünftiger Vorschlag«, pflichtete Conan ihm bei.


Der
Rapphengst war noch da. Der Cimmerier hatte befürchtet, die Vendhyaner würden
ein so edles Tier nicht stehenlassen. Mit einer Hand legte er ihm den Sattel
auf, doch um ihn festzuschnallen, brauchte er zwei Hände. Er warf Vyndra einen
warnenden Blick zu und ließ sie los. Aber er behielt sie im Auge, während er
sich hastig mit dem Sattelriemen beschäftigte. Zu seiner Überraschung rührte
sie sich nicht. Zweifellos, dachte er, möchte sie nicht so gefunden werden, wie
sie jetzt bekleidet ist, selbst wenn es ihre Befreiung bedeutete.


»Das
Mädchen«, sagte Hordo neugierig, »gibt es einen Grund, sie mitzunehmen, oder
willst du sie nur als Andenken an diesen ungastlichen Ort?«


»Es
gibt einen Grund«, versicherte ihm der Cimmerier und erklärte dem Freund,
weshalb er sie noch nicht freilassen konnte. »Möglicherweise muß ich sie bis
nach Vendhya mitnehmen, denn ich bezweifle, daß sie allein in der Steppe lange
überleben würde, wenn ich sie dort gehen ließe.« Er machte eine Pause, dann
erkundigte er sich mit weit mehr Gleichmut, als er empfand: »Was ist mit
Ghurran?«


»Ich
habe den Alten seit dem Überfall nicht mehr gesehen«, antwortete Hordo
bedauernd. »Tut mir leid, Cimmerier.«


»Kann
man nichts machen«, brummte Conan grimmig. »Ich will ein Pferd für die Frau
satteln. Ich fürchte, du mußt wie wir reiten, Vyndra, einen Damensattel haben
wir hier nicht.« Sie starrte ihn lediglich stumm an.


Es
war ein stiller Zug, der sich zu Fuß, die Pferde an den Zügeln führend, durch
das Lager stahl. Die Tiere waren ohne Reiter leiser, und außerdem wären sie
allein durch die Höhe auffälliger gewesen. Den vendhyanischen Patrouillen, die
keineswegs mehr eifrig und dafür um so lauter waren, konnten sie mühelos
ausweichen. Conan ging an der Spitze, die Zügel seines Pferdes in einer Hand
und die andere Hand fest um Vyndras Arm. Wurden sie entdeckt, brauchte er sie
nicht mehr festzuhalten. Er war sicher, daß ihr das ebenfalls klar war.
Jedenfalls hatte er nicht vor, ihrer seltsamen Gleichgültigkeit zu trauen, die
sie seit einer Weile an den Tag legte.


Der
Rand des Karawanenlagers lag nun dicht vor ihnen. Seine angeborene Vorsicht hieß
Conan anzuhalten. Prytanis öffnete den Mund, doch Conan bedeutete ihm grimmig
zu schweigen. Ein schwacher, kaum vernehmbarer Laut war zu hören. Der Schritt
eines Pferdes auf weichem Boden. Vielleicht hatten noch nicht alle Vendhyaner
die Suche aufgegeben.


Ein
Blick verriet, daß die anderen das Geräusch ebenfalls gehört hatten. Jeder
hielt seine Waffe blank in der Hand – Kang Hou eines seiner Wurfmesser – und
stand neben seinem Pferd, bereit aufzusitzen. Der Cimmerier wartete angespannt,
um Vyndra rechtzeitig in Sicherheit zu heben und sich selbst auf den Rappen zu
schwingen, als die anderen Pferde herbeikamen.


Es
waren fünf Tiere, genauso viele, wie sie hatten, und Conan hätte vor
Erleichterung fast laut gelacht, als er sah, wer sie am Zügel führte. Es waren
Shamil und Hasan, jeder schützend einen Arm um eine von Kang Hous Nichten, und
der alte Ghurran humpelte hinterher.


»Es
ist schön, euch wiederzusehen«, rief Conan leise.


Die
beiden jüngeren Männer wirbelten herum und griffen nach ihren Klingen. Hasan
war durch Chin Kou, die sich an ihn klammerte, etwas behindert, während Kuie
Hsi dagegen selbst ein Wurfmesser hochriß. Eine gefährliche Familie, dachte
Conan. Ghurran sah lediglich ausdruckslos zu, als wäre er zu keiner Furcht mehr
fähig.


Die
beiden Gruppen schlossen sich zusammen und begannen leise aufeinander
einzureden, aber Conan gebot mit einem Zischen Schweigen. »Wir können uns
unterhalten, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte er leise, »und das ist weit
von hier.« Er hob Vyndra in ihren Sattel und zupfte den Soldatenumhang zurecht,
um sie so gut wie möglich zu bedecken. »Ich werde schon etwas für dich zum
Anziehen finden«, versprach er ihr. »Vielleicht tanzt du doch noch für mich.«
Sie starrte ihn bloß an, und er vermochte den Ausdruck ihrer Augen nicht zu
deuten.


Als
er sich in den Sattel schwang, wurde ihm schwindlig, und er mußte sich an den
hohen Sattelknauf klammern, um nicht vom Pferd zu stürzen.


Ghurran
eilte sofort an seine Seite. »Ich werde Euch den Trunk mischen, sobald ich
kann«, versicherte er ihm. »Haltet solange durch.«


»Ich
habe nichts anderes vor«, knirschte Conan zwischen den zusammengebissenen
Zähnen. Mit den Zügeln von Vyndras Pferd in einer Hand, drückte er seinem
Hengst die Knie in die Seiten und lenkte es in die Nacht in die Richtung von
Vendhya. Natürlich würde er durchhalten.


Es
gab Schulden zu begleichen, und zwei Männer, die er töten mußte.
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Naipal
blickte sein Gegenüber an: einen hageren Vendhyaner mit harten Augen, der
seinem Aussehen nach ein Soldat sein konnte. Er fragte sich, was den Mann
bewegte. Weder persönlicher Gewinn, noch Macht beeindruckten ihn offenbar. Er
schien auch weder Liebe, noch Haß, noch Stolz, noch sonstige Gefühle zu kennen.
Es machte den Zauberer unsicher, einen Verhandlungspartner zu haben, der so gut
wie nichts offenbarte, durch das er möglicherweise zu manipulieren wäre.


»Ihr
versteht also?« fragte Naipal. »Wenn Bhandarkar tot ist, wird die Unterdrückung
enden, Katartempel werden in jeder Stadt erlaubt sein.«


»Habe
ich nicht gesagt, daß ich verstehe?« entgegnete der namenlose Vertreter des
Katarikults ruhig.


Sie
waren allein in dem großen runden Gemach mit der niedrigen Kuppeldecke, die als
Basrelief die Figuren alter Helden aufwies. Goldene Lampen an den Wänden
verströmten ein weiches Licht. Keine Erfrischung war gereicht worden, denn
Katari aßen und tranken nicht im Haus eines, der um die Dienste des Kultes
ersuchte. Beide standen, weil der Katari sich nicht gesetzt hatte und der
Zauberer nicht wollte, daß der andere auf ihn herabschauen konnte. Ein
Stehender war einem Sitzenden in der Haltung überlegen.


»Ihr
habt nicht gesagt, daß Ihr es tun werdet.« Es fiel Naipal schwer, sich seine
Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Soviel mußte heute erledigt werden, und
dieser Teil war nicht weniger wichtig als alle anderen, und größte Behutsamkeit
und Verschwiegenheit waren vonnöten.


So
wenig wie alles übrige beeindruckte einen Katari die Macht eines Zauberers.
Magie konnte einen Katari so schnell vernichten wie jeden anderen Sterblichen,
doch das bedeutete einem Katari nichts, denn er glaubte aus tiefster Seele
daran, daß er im Augenblick des Todes, welcher Art er auch sein mochte, sofort
an die Seite seiner Göttin versetzt würde. All das verursachte dem Zauberer
heftiges Pochen in den Schläfen.


»Es
wird getan«, antwortete der Katari nun. »Als Gegenleistung für das, was Ihr
versprochen habt, wird Bhandarkar, auf seinem eigenen Thron sogar, der Göttin
geopfert werden. Doch werden die Versprechen nicht gehalten …«


Naipal
beachtete die Drohung nicht. Das war etwas, womit er sich später befassen
konnte. Er hatte keineswegs die Absicht, einem Kult, der seine heimliche
Herrschaft untergraben könnte und dreist würde, noch zusätzliche Macht zu
geben. Die Khorassani konnten ihn ganz sicher gegen ein Assassinenmesser
schützen. Sie oder ein Leibwächter aus den Reihen der wiederbelebten Krieger
von König Orissas Grabpalast.


»Ihr
versteht also«, sagte er, »daß die Tat geschehen muß, wenn ich das Zeichen
gebe? Keineswegs früher!«


»Habe
ich nicht gesagt, daß ich verstehe?« wiederholte der andere.


Naipal
seufzte. Die Katari hatten den Ruf, auf ihre Weise und zu einem Zeitpunkt zu
töten, den sie für richtig befanden. Doch selbst wenn Bhandarkar sich nicht
gegen Zauber geschützt hätte, durfte bei seinem Tod nichts auf Magie hinweisen.
Der Eindruck mußte gewahrt bleiben, daß seine Hände rein von Schuld waren, denn
er brauchte ein einiges Land unter der angeblichen Herrschaft Karim Singhs,
keines, das durch Widerstand gespalten oder durch Krieg verwüstet wurde. Und
wer würde schon annehmen, daß ein Zauberer sich der Dienste der Katari bedienen
würde, wenn er auf seine Weise mühelos töten konnte?


»Sehr
gut«, sagte Naipal. »Auf mein Zeichen wird Bhandarkar vor den Augen seiner
Höflinge und Berater auf dem Thron durch Katarimesser sterben.«


»Bhandarkar
wird sterben.«


Damit
mußte Naipal sich zufriedengeben. Er reichte dem Katari einen Beutel mit Gold.
Der Mann nahm ihn mit gleichbleibend ausdrucksloser Miene und ohne ein Wort des
Dankes. Das Gold würde in die Truhen Kataris wandern, das war dem Zauberer
klar, und war deshalb nichts, womit er den Mann an sich binden konnte, aber die
Gewohnheit hatte es ihn versuchen lassen.


Nachdem
der Assassine gegangen war, nahm Naipal sich nur Zeit, das schmale goldene
Kästchen mit dem Dämonendolch zu holen, dann eilte er in das graue Gewölbe tief
unter seinem Palast. Der wiederbelebte Krieger hielt an der Wand stehend Wache,
endlos, ohne je zu schlafen oder zu ermüden. Naipal gönnte ihm keinen Blick.
Der Reiz der Neuheit war verflogen, und was war schon ein einzelner Krieger
gegenüber den vielen, die er aus dem Nichttod wecken würde?


Ohne
zu zögern, griff er nach der Elfenbeinschatulle, hob den Deckel und nahm den
Spiegel aus seinen Seidenhüllen. Er zeigte ein einzelnes Lagerfeuer, aus großer
Höhe gesehen. Seit nunmehr sieben Tagen wies der Spiegel des Nachts ein solches
Feuer auf, und des Tags einen kleinen Trupp Reiter, zunächst auf der Steppe
jenseits des Himeliangebirges, und nun in den Bergen oder vielmehr bereits an
ihrem Rand. Sie ritten langsamer als notwendig. Er hatte eine Weile gebraucht,
bis ihm klar geworden war, daß sie der Karawane folgten, die ihm die Truhen
bringen würde. Rettung und mögliches Unheil würden gleichzeitig eintreffen.


Sieben
Tage hatten jedoch genügt, der bewiesenen Unfähigkeit Karim Singhs den Stachel
zu nehmen. Es beunruhigte ihn nicht mehr so wie am Anfang, zusehen zu müssen,
wie dieses mögliche Unheil immer näher kam. Von dem Schmerz hinter den Augen
abgesehen, der während der Verhandlung mit dem Katari aufgetreten war, fühlte
Naipal sich wie taub. So viel bliebe noch zu tun, dachte er, während er die
Schatulle schloß, und nur noch so wenig Zeit. Die Anspannung war unleugbar.
Aber er würde als Gewinner hervorgehen, wie immer.


Mit
eiligen Bewegungen legte er die Khorassani auf ihre goldenen Dreibeine. Er
sprach die Worte der Macht. Feuer heller als die Sonne flammten und flackerten
und bildeten einen Käfig. Nunmehr folgte die Beschwörung, und mit Donnerknall
erschien Masrok im umzäunten Nichts, und Waffen glühten in fünf von seinen acht
Obsidianfäusten.


»Es
ist lange her, o Mensch«, schrie der Dämon ergrimmt, »seit du mich das
letztemal gerufen hast. Hast du denn nicht gespürt, wie der Stein an deiner
Haut pulsierte?«


»Ich
war beschäftigt. Vielleicht ist es mir nicht aufgefallen.« Vor Tagen schon
hatte Naipal den schwarzen Opal vom Hals genommen, um seinem heftigen Pochen zu
entgehen. Es war ganz gut, wenn Masrok warten mußte. »Außerdem hast du selbst
gesagt, daß die Zeit für einen wie dich von keiner Bedeutung ist.«


Masrok
bebte am ganzen massigen Körper, als wolle er sich gegen die feurigen Gitter
werfen, die ihn gefangenhielten. »Mach dich nicht dümmer, als du bist, o
Mensch. In dem Gefängnis, in das du mich verbannt hast, saß ich fest, und nur
seine leere Weite auf Ebenen, die du nicht einmal ahnst, vermochte mich zu
retten. Meine anderen Selbst wissen, daß einer der Sivani nicht mehr ist! Wie
lange kann ich vor ihnen fliehen?«


»Vielleicht
brauchst du gar nicht mehr vor ihnen zu fliehen. Vielleicht ist der Tag deiner
Freiheit nahe, während diese anderen in alle Ewigkeit gefangenbleiben – weit
weg von dir, genau wie von dieser Welt.«


»Wie,
o Mensch? Wann?«


Naipal
lächelte wie immer, wenn ein Mensch, den er durch seine Machenschaften in
hoffnungslose Verzweiflung getrieben hatte, die ersten Zeichen des Wahnsinns
zeigte, ehe er ihm ganz verfiel. »Sag mir, wo König Orissas Grabpalast zu
finden ist«, forderte er ihn mit ruhiger Stimme auf. »Wo liegt die seit
Jahrhunderten verlorene Stadt Maharashtra?«


»Nein!«
Das Wort echote zehntausendmal, als Masrok sich in einem schwarzen Wirbel
drehte und die brennenden Wände seines Käfigs, von der Wut des Dämons
erschüttert, vibrierten. »Das werde ich nie verraten! Nie!«


Der
Zauberer blieb stumm abwartend sitzen, bis die rasende Wut des Dämons sich ein
wenig gelegt hatte. »Sag es mir, Masrok!« befahl er.


»Nie,
o Mensch! Wie oft habe ich dir gesagt, daß es Grenzen deiner Macht über mich
gibt! Nimm den Dolch, den ich dir gab, und wirf ihn nach mir. Töte mich, o
Mensch, wenn du das begehrst. Aber dieses Geheimnis werde ich nie verraten.«


»Nie?«
Naipal legte den Kopf fragend schräg, und das grausame Lächeln spielte wieder
über seine Lippen. »Vielleicht nicht.« Er berührte das goldene Kästchen, doch
nur flüchtig. »Ich werde dich nicht töten, sondern zurücksenden und dich für
immer und ewig dortlassen.«


»Was
soll das nun wieder, o Mensch?«


»Ich
werde dich nicht zu diesen Ebenen schicken, die weiter sind, als ich ahne,
sondern in jenes Gefängnis, das du mit deinen übriggebliebenen Selbst teilst.
Kann etwa auch ein Dämon Furcht empfinden, wenn seine Jäger ebenfalls Dämonen
sind? Ich kann dich nur töten, Masrok. Werden sie dich töten, wenn sie dich
erwischen? Oder können Dämonen sich Foltern für Dämonen ausdenken? Nun, werden
sie dich töten? Oder dich unter Martern weiterleben lassen bis zum Ende der
Zeit? Unter Martern, die dich dein Gefängnis in der Erinnerung als das
herrlichste Paradies erscheinen lassen? Nun, Masrok?«


Der
riesige Dämon starrte ihn reglos böse an. Und doch war Naipal seiner Sache
sicher. Wäre Masrok ein Mensch, würde er sich jetzt die Lippen benetzen und
schwitzen. Das wußte er!


»Meine
Freiheit, o Mensch?« fragte der Dämon schließlich. »Auch meine Freiheit von
dir?«


»Sobald
der Grabpalast gefunden und die todlose Armee in meiner Hand ist, erhältst du
deine Freiheit. Mit einem Bann natürlich, der sicherstellt, daß du mir in
Zukunft weder schaden noch mich behindern kannst.«


»Natürlich«,
murmelte Masrok.


Der
Teil mit dem Bann ist vollkommen, dachte Naipal. Die Sorge um seine eigene
Zukunft würde den Dämon überzeugen, daß er sein Versprechen zu halten
beabsichtigte.


»Nun
gut, o Mensch, die Ruinen von Maharashtra liegen zehn Meilen westlich von
Gwandiakan und wurden schon vor langer Zeit vom Ghelai-Wald überwuchert.«


Geschafft!
Naipal wäre am liebsten aufgesprungen und vor Freude herumgehüpft. Gwandiakan!
Das mußte ein Omen sein, denn die erste Stadt, bei der Karim Singhs Karawane
diesseits des Himeliangebirges Rast machen würde, war Gwandiakan. Er mußte sich
durch die Spiegel mit dem Wazam in Verbindung setzen. Er würde der Karawane in
aller Eile entgegenreisen, um gleich dort die Truhen zu übernehmen, und sich
dann unmittelbar zu dem Grabpalast begeben. Kein Wunder, daß die Ruinen nie entdeckt
worden waren. Nie war eine Straße durch den gewaltigen Ghelai-Wald gebaut
worden, und wenige hatten je versucht, einige der hohen Bäume als Bau- oder
Brennholz zu fällen. Gewaltige Schwärme winziger Stechfliegen ließen sich auf
den Eindringlingen nieder und trieben sie in den Wahnsinn. Und entkam wirklich
einer den Fliegen, schüttelte ihn bald darauf heftiges, schmerzhaftes Fieber,
das schließlich zum Tod führte. Aus diesem Grund würden manche den Tod
vorziehen, ehe sie den Wald betraten.


»Karten!«
sagte er plötzlich. »Ich werde Karten brauchen, damit meine Leute sich nicht
verirren. Du wirst sie für mich zeichnen.«


»Wie
du befiehlst, o Mensch.«


Die
müde Nachgiebigkeit des Dämons war Siegesmusik in Naipals Ohr.
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Aus
den Bergen vor Gwandiakan schaute Conan staunend auf die Stadt. Alabastertürme,
goldene Kuppeln und Säulentempel erhoben sich von menschengeschaffenen,
vielterrassigen Steinhügeln schier ohne Zahl, und alles war von einer hohen,
meilenlangen Steinmauer ringsum geschützt.


»Die
Stadt ist ja größer als Sultanapur!« staunte Enam.


»Größer
als Sultanapur und Aghrapur zusammen«, berichtigte Hordo.


Kang
Hou und seine Nichten schienen die Größe der Stadt als Altgewohntes
hinzunehmen. Und Hasan sowie Shamil hatten nur Augen für die Khitanerinnen.


»Wie
klein müssen eure eigenen Länder sein, wenn ihr sie so groß empfindet«, sagte
Vyndra spöttisch. Sie saß ungefesselt auf ihrem Pferd, denn Conan hatte keinen
Grund gesehen, sie weiter gebunden zu halten, nachdem sie weit genug von der
Karawane entfernt waren. Sie trug ein Gewand aus grüner Seide, aus dem Gepäck
der Khitanerinnen. Da diese zierlicher waren als sie, spannte das Gewand und
betonte ihre Kurven vielleicht mehr, als ihr lieb war. »Viele Städte in Vendhya
sind so groß oder noch größer«, fuhr sie fort. »Ayodhya ist dreimal so groß!«


»Sollen
wir vielleicht den ganzen Tag hier herumsitzen?« fragte Ghurran brummig.
Während die anderen des Reisens immer müder wurden, schien der Heiler neue
Kräfte zu sammeln, die ihn allerdings reizbarer machten.


Noch
übelgelaunter fragte Prytanis: »Was ist denn mit diesem Palast, mit dem sie
ständig angibt? Nach den langen Tagen schmaler Kost, vor allem wenn wir nichts
fingen, und nichts als Wasser zu trinken, wird es allmählich Zeit, daß uns eine
willige Maid Wein und Köstlichkeiten vorsetzt. Um so mehr, da der Cimmerier die
da für sich selbst haben will.«


Vyndras
Gesicht färbte sich, aber sie sagte lediglich: »Ich werde euch dorthin führen.«


Conan
ließ sie voranreiten, hielt sich jedoch dicht hinter ihr, als sie auf sich
windenden Wegen die Berge verließen. Er wußte wirklich nicht, was er von der
Vendhyanerin und ihrem Benehmen halten sollte. Sie hatte nie einen Versuch
unternommen, zu fliehen und zur Karawane zu reiten, selbst wenn sie wußte, daß
sie gerade außer Sichtweite vor ihnen war und sie ihre Spur gar nicht verfehlen
konnte. Und ein paarmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn mit seltsamem,
undeutbarem Blick beobachtete. Er hatte nicht versucht, sich ihr aufzudrängen,
denn das erschien ihm falsch, nachdem er sie gewaltsam fortgeschleppt hatte.
Sie würde aus jedem Wort, das er sagte, eine Drohung hören, und er wollte sie
nicht noch mehr erschrecken. So beobachtete er seinerseits sie unsicher und
fragte sich, wie lange sie diese Ruhe noch vortäuschen würde.


Ihr
Weg führte nur eine kurze Strecke der Stadt entgegen, dann bog er westwärts ab.
Ehe sie ganz aus den Bergen kamen, sah Conan viele Paläste in dieser Richtung,
riesige Bauten aus bleichem Marmor, der in der Sonne schimmerte, verstreut auf
Meilen auseinanderliegenden Lichtungen im Norden und Süden eines riesigen
Waldes. Weiter im Westen wuchsen die Bäume höher, und dort sah er auch keine
Paläste.


Plötzlich
blieben die Bäume, durch die sie geritten waren, hinter ihnen zurück, und vor ihnen
lag ein riesiger Palast mit Elfenbeintürmen, Alabasterkuppeln, säulengetragenen
Terrassen und einer hundert Schritt breiten Marmorfreitreppe an der
Vorderseite. An jeder Seite befand sich ein großes Becken mit breiten
Marmorwegen ringsum, und das glatte Wasser eines jeden spiegelte den Palast
wider.


Auf
dem Weg zur Freitreppe sagte Vyndra plötzlich: »Gwandiakan war früher einmal
eine beliebte Sommerfrische für den Hof, doch immer mehr Edle fürchteten sich
mit der Zeit vor dem gefährlichen Fieber, das durch den Wald im Westen
übertragen wurde. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr hier, doch weiß ich,
daß immer noch einige Dienstboten im Palast sind, also ist er vermutlich noch
bewohnbar.« Sie sprang leichtfüßig vom Sattel und rannte die Treppe hoch. Für
jede der tiefen Stufen benötigte sie zwei Schritte.


Conan
saß langsamer ab, genau wie Hordo. »Spielt sie irgendein vendhyanisches Spiel
mit uns?« fragte der Einäugige verblüfft.


Der
Cimmerier zuckte mit der Schulter. Er kannte sich so wenig aus wie sein Freund.
Zwanzig Männer in hellen Baumwollkitteln und weißen Turbanen kamen zum oberen
Ende der Freitreppe geeilt. Sofort griff Conan nach seinem Schwert, doch die
Turbanträger achteten nicht auf die Gruppe am Fuß der Treppe, sondern
verbeugten sich so tief vor Vyndra, daß sie mit der Stirn fast den Boden
berührten, und murmelten Worte, die Conans Ohr nicht ganz erreichten.


Vyndra
drehte sich zu Conan und den anderen um. »Sie erinnern sich an mich. Aber es
ist, wie ich befürchtete. Es sind nur noch wenige Diener hier, und der Palast
ist nicht mehr sonderlich gut erhalten. Doch vielleicht finden wir noch einige
Annehmlichkeiten.«


»Ich
sage gleich, welche Annehmlichkeiten ich erwarte«, erklärte Prytanis laut. »Die
drei hübschesten Mädchen, die zu finden sind. Sobald sie bis auf die Haut
ausgezogen sind, treffe ich meine Wahl.«


»Meine
Dienerinnen sind anständig zu behandeln!« brauste Vyndra verärgert auf.


»Du
vergißt, daß du eine Gefangene bist!« brüllte der Schlitznasige. »Wäre der
Cimmerier nicht hier, würde ich …«


»Aber
ich bin hier!« Conans Ton klang schneidend. »Und wenn sie möchte, daß ihre
Dienerinnen anständig behandelt werden, dann wirst du dich ihnen gegenüber
benehmen, als wären sie deine Schwestern!«


Prytanis
hielt Conans hartem Blick nur kurz stand, dann senkte er die dunklen Augen.
»Bestimmt gibt es Schankdirnen in der Stadt«, brummte er. »Oder verlangst du,
daß ich auch sie wie meine Schwestern behandle?«


»Aber
sei vorsichtig, wenn du in die Stadt gehst. Vergiß nicht, daß man in diesem
Land alle Ausländer für Spione hält.«


»Ich
kann auf mich selbst aufpassen«, knurrte der Nemedier. Mit einem heftigen
Zügelruck riß er sein Pferd herum und galoppierte in die Richtung von
Gwandiakan.


»Es
muß noch einer in die Stadt reiten«, sagte Conan, während er Prytanis
nachblickte. »Ich wollte ihm den Auftrag nicht erteilen, dazu ist er zu
unzuverlässig, aber wir brauchen einige Auskünfte. Die Karawane erreichte die
Stadt, nun ist die Frage: wie lange wird sie bleiben? Und was macht Karim
Singh? Hordo, kümmere du dich darum, daß kein Dienstbote den Palast verläßt und
möglicherweise anderen erzählt, daß Fremde hier sind. Bisher scheint der Wazam
nicht bemerkt zu haben, daß wir ihm folgen. Sorgen wir dafür, daß sich daran
nichts ändert. Ich werde in die …«


»Verzeiht«,
unterbrach ihn Kang Hou. »Ein offensichtlicher Ausländer wird es nicht leicht
haben, etwas zu erfahren, denn jedes Gespräch wird in Eurer Anwesenheit
verstummen. Meine Nichte Kuie Hsi hat sich, um mir bei meinen Geschäften zu
helfen, schon oft glaubhaft als Vendhyanerin ausgegeben. Wenn sie hier die
passende Gewandung bekommen könnte …«


»Es
gefällt mir nicht, eine Frau an meiner Statt zu schicken«, warf Conan ein, doch
der Khitaner lächelte.


»Ich
versichere Euch, ich würde sie nicht schicken, hielte ich die Gefahr für sie
für zu groß.«


Conan
betrachtete Kuie Hsi, die aufrecht und mit gleichmütiger Miene neben Shamil
stand. In ihrem bestickten Gewand war sie eine echte Khitanerin, aber mit ihrer
tiefbraun getönten Haut und dem fast westlich wirkenden Augenschnitt mochte sie
in anderer Kleidung durchaus für eine Vendhyanerin gehalten werden. »Gut«,
sagte er zögernd. »Aber sie soll lediglich Augen und Ohren offenhalten. Stellte
sie Fragen, könnte sie die falschen Leute auf sich aufmerksam machen, und ich möchte
nicht, daß sie sich in Gefahr begibt.«


»Ich
werde ihr von Eurer Besorgnis sagen.« Der Kaufmann nickte.


Diener
kamen herbei, schweigende Männer, mit Turbanen, die sich verneigten, als sie
die Zügel der Pferde nahmen, und sich noch tiefer verbeugende Männer und
Frauen, die lächelten, während sie kühlen Wein in Silberkelchen reichten und
auf goldenen Tabletts feuchte Tücher für staubige Hände und Gesichter darboten.


Ein
dunkelhäutiger Mann mit Vollmondgesicht trat vor Conan und verbeugte sich
mehrmals hintereinander. »Ich bin Punjar, Gebieter, der Haushofmeister des
Palasts. Meine Herrin hat mir befohlen, mich persönlich um Eure Wünsche zu
kümmern.«


Conan
hielt Ausschau nach Vyndra, sah sie jedoch nicht. Die Diener scharten sich in
ständiger Bewegung um ihn und die andern, erkundigten sich, wie sie von
Diensten sein konnten und sprachen von Bädern und Betten. Flüchtig dachte er an
heimtückische Fallen, aber Kang Hou folgte einer Dienerin in eine Richtung,
während seine Nichten in eine andere geführt wurden, und Conan zweifelte nicht
an des Kaufmanns Fähigkeit, Fallen zu erkennen und ihnen zu entgehen. Ghurran
hatte sein Pferd behalten, wie er bemerkte.


»Traut
Ihr jemandem hier nicht, Heiler?« erkundigte sich Conan.


»Euer
Mißtrauen ist offensichtlich weit größer als meines. Natürlich ist Lady Vyndra
sowohl Frau als auch Vendhyanerin, was bedeutet, daß sie Euch entweder mit
ihrem Leben beschützen oder im Schlaf zu töten versuchen wird.« Das Leben im
Freien hatte die Haut des Greises tief sonnengebräunt, so daß sie nun weniger
pergamentähnlich wirkte, und seine Zähne schimmerten weiß, als er über Conans
sichtliches Unbehagen lächelte. »Ich reite nach Gwandiakan, vielleicht bekomme
ich dort die Zutaten für das Gegenmittel für Euch.«


»Dieser
Greis«, brummte Hordo, nachdem der Heiler weggeritten war, »scheint von Sonne
und Wasser zu leben wie ein Baum. Ich glaube, er schläft nicht einmal.«


»Es
ist bloß der Neid, weil du ihm an Alter immer näher kommst.« Conan lachte, als
der Einäugige ihn finster anblickte.


Beim
Anblick der Korridore, durch die Punjar ihn führte, dachte Conan verwundert an
Vyndras Bemerkung, der Palast sei nicht mehr sonderlich gut erhalten. Die
bunten Teppiche auf dem Marmorboden, die kunstvollen Behänge an den Wänden
waren schöner und kostbarer als alle, die er in Palästen in Nemedien und Zamora
gesehen hatte, und gerade diese Länder waren für ihren aufwendigen Wohnstil
bekannt. Goldene, mit Amethysten und Opalen besteckte Lampen hingen an
Silberketten von Decken mit Wandgemälden von Helden vergangener Zeit,
Leopardenjagden und ungewöhnlichen, geflügelten Geschöpfen. Fremdartiger Zierat
aus feinem Kristall und Gold lag und stand auf Tischen aus Ebenholz und
Elfenbein, die mit Türkisen und Silber eingelegt waren.


Die
Bäder waren Becken aus vielfarbigen Marmorfliesen im Mosaikmuster, aber es gab
auch solche aus Achat und Lapislazuli. In einem Becken war das Wasser warm, im
nächsten kühl. Verschleierte Dienerinnen in makellos weißen Gewändern beeilten
sich, duftende Öle in das Wasser zu gießen und Conan Seifen und weiche Tücher
zu bringen. Er behielt sein Breitschwert in Reichweite und legte es von einem
Beckenrand zum nächsten, als er aus dem Warmen ins kältere Wasser stieg. Die
Frauen flüsterten daraufhin miteinander, aber er achtete nicht auf ihre erstaunten
Blicke. Sich von seinem Schwert zu trennen, bedurfte mehr Vertrauen, als er
empfand.


Conan
lehnte die vornehmen Seidengewänder ab – einschließlich der endlosen
Seidenstreifen, die zu einem Turban gewickelt werden sollten –, die man für ihn
gebracht hatte, damit er sich von seiner durch die Reise staubigen und
schmutzigen Kleidung trennen könnte. Statt dessen wählte er einen einfachen
Kittel in dunklem Blau aus und schnallte sich den Schwertgürtel darüber. Punjar
kam wieder herbei, als er fertig war, und verbeugte sich tief.


»Würdet
Ihr die Güte haben, mir zu folgen, Gebieter?« Er wirkte nervös, und Conan legte
die Hand um den Schwertgriff, als er dem anderen bedeutete vorauszugehen.


Das
Gemach, in das Punjar Conan brachte, hatte eine hohe Kuppeldecke und schmale
Säulen mit kunstvollen vergoldeten Fresken. Ganz gewiß waren diese Säulen als
Stützen zu dünn. Am oberen Wandteil war der Marmor in feinem Schnörkelmuster
durchbrochen. Die so entstandenen einzelnen Öffnungen waren winzig, wie Conan
bemerkte, aber vielleicht doch groß genug für einen Armbrustbolzen.


Der
Boden aus rautenförmigen Marmorfliesen in Rot und Weiß war zum größten Teil
unbedeckt, allerdings lagen auf einer Seite Seidenkissen in großer Zahl herum.
Neben den Kissenhaufen standen niedrige Tischchen aus gehämmertem Messing, und
auf ihnen goldene Tabletts mit Datteln und Feigen, ein mit Rubinen besetzter
goldener Kelch und eine hohe Kristallkaraffe voll Wein. Conan fragte sich, ob
er wohl vergiftet war, dann lachte er fast laut bei der Vorstellung, daß man
vielleicht jemanden vergiften wollte, der bereits unter einer tödlichen
Vergiftung litt.


»Habt
die Güte, Euch zu setzen, Gebieter.« Punjar deutete auf die Kissen.


Conan
tat es, erkundigte sich jedoch: »Wo ist Vyndra?«


»Meine
Herrin ruht sich von der Reise aus, Gebieter, aber sie hat mir befohlen, für
Unterhaltung für Euch zu sorgen. Meine Herrin bittet Euch, ihre Abwesenheit zu
entschuldigen, und auch, Euch zu erinnern, was sie über die Behandlung ihrer
Dienerinnen gesagt hat.« Wieder verbeugte er sich tief und zog sich zurück.


Plötzlich
erschallten aus dem kunstvoll durchbrochenen Marmorteil in der Höhe die
rhythmischen Klänge von Zithern, Flöten und Tamburinen. Drei Frauen tänzelten
mit schnellen, kleinen Schritten zur Mitte des blanken Bodens. Bis auf ihre
Hände und Füße waren ihre Körper von mehreren Lagen vielfarbiger Seide
verhüllt, und dichte Schleier bedeckten ihre Gesichter vom Kinn bis unter die
Augen. Sie fingen zu tanzen an, und ihre Fingertschinellen klickten im Takt,
während die goldenen Glöckchen um ihre Fußgelenke klingelten.


Conan
fand, daß dies selbst für Vendhyaner ein zu großer Aufwand wäre, falls man
jemanden töten wollte. Er schenkte sich Wein ein und lehnte sich zurück, um die
Unterhaltung voll zu genießen.


Zunächst
bewegten die Tänzerinnen sich langsam, wurden jedoch allmählich, fast
unmerklich, immer schneller. Geschmeidig wirbelten und hüpften sie, und bei
jeder Drehung, bei jedem Sprung löste sich ein Stück ihrer farbigen
Seidenhüllen. Gleichzeitig sprangen sie anmutig mit ausgestreckten Beinen oder
drehten sich auf den Zehenspitzen, die Arme hoch über dem Kopf verschlungen.
Durch das ganze Gemach tanzten sie, einmal weit weg von ihm, dann wieder ganz
nah bei ihm, bis sie fast die Kissen berührten. Dann verhüllte sie keine
einzige Seidenlage mehr, nur die Schleier verbargen ihre Züge, und die glatte
Satinhaut über den wohlgeformten Kurven schimmerte unter einer dünnen
Schweißschicht.


Conan
klatschte einmal laut in die Hände, und die Tänzerinnen erstarrten, bloß ihre
festen runden Brüste hoben und senkten sich von der Anstrengung. Die
Musikanten, die nicht ins Gemach sehen konnten und nicht wußten, was vorging,
spielten unbeirrt weiter.


»Ihr
beiden geht«, befahl Conan und deutete auf zwei der Mädchen. »Du bleibst und
tanzt allein.« Dunkle Augen über den Schleiern wechselten unsichere Blicke.
»Eure Herrin befahl Unterhaltung für mich«, fuhr er fort. »Muß ich vielleicht
euch drei durch den Palast zerren, auf der Suche nach ihr, um ihr zu sagen, daß
ihr nicht gehorcht?« Die Blicke, die die drei nun tauschten, waren sichtlich
von Angst bewegt. Die beiden Frauen, auf die er gedeutet hatte, rannten aus dem
Gemach. Die dritte starrte ihnen nach, als wäre sie am liebsten
hinterhergelaufen. »Tanz für mich«, bat der Cimmerier.


Zögernd,
widerstrebend, fiel sie wieder in den Rhythmus der Musik. Zuvor hatten sich die
Frauen mehr darauf konzentriert als auf Conan, doch nun drehte das Mädchen
ständig den Kopf nach ihm, als fürchtete sie sich, ihn aus den Augen zu lassen.
Geschmeidig glitt sie über den Boden, wirbelte und sprang so anmutig wie zuvor,
doch war ihre Nervosität unverkennbar, als spürte sie des Cimmeriers Blick fast
körperlich auf ihrer Blöße.


Als
sie in seine Nähe kam, streckte Conan einen Arm aus und umfaßte einen
schlanken, glöckchenbehangenen Knöchel. Mit einem Aufschrei fiel sie auf die
Kissen und starrte ihn über dem Schleier mit weitaufgerissenen Augen an. Einen
langen Moment war außer der Musik nur ihr heftiger Atem zu hören.


»Bitte,
Gebieter«, flüsterte sie schließlich. »Meine Herrin ersucht, daß ihre
Dienerinnen …«


»Also
bin ich dein Gebieter?« fragte Conan. Lässig strich er mit einer Fingerspitze
von einer schlanken Wade zum wohlgerundeten Oberschenkel, und sie erschauderte.
»Was ist, wenn ich nach Punjar rufe und ihm sage, daß du mich nicht unterhalten
hast? Was ist, wenn ich verlange, daß du hier und jetzt gezüchtigt wirst?«


»Dann
… dann würde ich gezüchtigt, Gebieter«, wisperte sie und schluckte.


Conan
schüttelte den Kopf. »Wahrhaftig, Vendhyaner sind verrückt. Würdest du wirklich
so weit gehen, nur um die Wahrheit vor mir zu verbergen?« Ehe sie zurückzucken
konnte, riß er ihr den Schleier vom Gesicht.


Einen
Augenblick starrte Vyndra zu ihm hoch, und tiefe Röte überzog ihre Wangen. Dann
preßte sie die Lider zusammen und versuchte verzweifelt, ihre Blöße mit den
Armen zu bedecken.


»Das
half bei Kang Hou nicht«, sagte Conan lachend, »und bei mir nutzt es auch
nicht.« Ihre Röte wurde noch glühender, und sie zwickte die Augen noch fester
zusammen. »Diesmal ist dein Spielchen schiefgelaufen.« Er beugte sich über sie.
»Eine Chance, aber nur eine, gebe ich dir davonzulaufen, doch dann zeige ich
dir, was Männer und Frauen tun, wenn sie keine Spielchen treiben.«


Ihre
Röte blieb, aber sie hob die Augen so weit, daß sie ihn durch die langen
dichten Wimpern ansehen konnte. »Du Narr«, murmelte sie. »Von dem Tag an, da du
mir die Fesseln abnahmst, hätte ich jederzeit davonlaufen können, wenn das in
meiner Absicht gelegen hätte.«


Sie
warf die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herab.
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Als
die Sonne allmählich tiefer sank und die Schatten länger wurden, verließ Conan
die auf den Kissen schlafende Vyndra, um weiteren Wein zu besorgen.


»Sofort,
Gebieter«, versicherte ein Diener ihm auf sein Verlangen und fügte auf seine nächste
Frage hinzu: »Nein, Gebieter, die beiden Männer sind noch nicht von der Stadt
zurückgekehrt. Von der Khitanerin weiß ich nichts, Gebieter.«


Conan
fand ein Gemach mit hohen Bogenfenstern, die gen Westen blickten. Er setzte
sich auf ein Fenstersims, den Rücken an den Rahmen gelehnt und einen Fuß auf
das Sims gestützt. Die Sonne hob sich über den hohen Bäumen in der Ferne als
glühende Scheibe von dem sich allmählich verdunkelnden Himmel ab. Es erschien
ihm ein grimmiger Anblick, der zu seiner Stimmung paßte. Der Tag war nutzlos
vergangen. Im Palast zu warten, ja selbst Vyndra zu lieben, so angenehm das
auch gewesen war, empfand er nun als Zeitvergeudung. Indem sie der Karawane so
weit gefolgt waren, hatte er sich zumindest eingebildet, etwas gegen das Gift
in seinen Adern zu tun und die Männer zu jagen, für deren Tod er vor seinem
eigenen Ableben sorgen mußte. Einer dieser Männer befand sich in der Stadt,
keine zwei Kilometer entfernt, und er saß wartend hier.


»Patil?«


Bei
der weichen Frauenstimme drehte er sich um. Eine unverschleierte Vendhyanerin
stand an der Tür. Ihr einfaches Baumwollgewand war weder das einer Dienerin
noch einer Edlen.


»Ihr
erkennt mich nicht?« fragte sie lächelnd. Da erst wurde ihm klar, wer sie war.


»Kuie
Hsi!« staunte er. »Ich dachte nicht, daß Ihr Euch so völlig …« Ungeduldig
unterbrach er sich. »Was konntet Ihr erfahren?«


»Viel
und wenig. Die Karawane machte nur kurzen Halt in der Stadt, denn die Märkte,
welche die Kaufleute erreichen wollen, sind in Ayodhya, und die Edlen können es
nicht erwarten, an den Hof zurückzukehren. Karim Singh jedoch«, fügte sie
hinzu, als er aufsprang, »ist noch in Gwandiakan. Allerdings konnte ich nicht
erfahren, wo er sich aufhält.«


»Er
wird mir nicht entkommen«, knurrte Conan. »Auch dieser Naipal nicht, und wenn
er ein noch so großer Zauberer ist. Doch weshalb bleibt der Wazam hier, statt
sich sofort zum Hof zurückzubegeben?«


»Vielleicht,
weil den Gerüchten nach Naipal seit bereits zwei Tagen in Gwandiakan ist. Da
nur wenige ihn von Angesicht kennen, läßt es sich natürlich nicht bestätigen.«


Conan
schlug mit der Faust in die Handfläche. »Crom, das kann nichts anderes denn
Bestimmung sein! Beide in meiner Reichweite! Ich werde die Sache noch in dieser
Nacht zu Ende bringen!«


Die
Khitanerin hielt ihn am Arm zurück, als er das Gemach verlassen wollte. »Falls
Ihr vorhabt, Gwandiakan zu betreten, seid vorsichtig, denn in der Stadt
herrscht Unruhe. Soldaten griffen die Straßenkinder auf: alle Waisen ohne feste
Bleibe und alle Bettlerkinder, angeblich auf Befehl des Wazams. Viele Bürger
sind aufgebracht, und in den ärmlicheren Vierteln bedarf es nur eines Funkens,
um die Gemüter wie Zunder zu entfachen. Es kann deshalb leicht zu Blutvergießen
auf den Straßen von Gwandiakan kommen.«


»Es
wäre nicht das erste Blut, das ich sehe«, sagte Conan grimmig, und schon
schritt er eilig den kostbar behangenen Korridor entlang. »Punjar! Mein Pferd!«


 


Halbwach
räkelte Vyndra sich auf den Kissen und bemerkte, daß die Lampen brannten und es
Nacht geworden war. Plötzlich runzelte sie die Stirn. Jemand hatte eine
Seidendecke über sie gebreitet. Laut Atem holend zog sie sich diese beim
Anblick von Chin Kou über den Hals. Die Khitanerin hielt bunte Seidengewänder
in den Händen.


»Ich
habe Euch etwas zum Anziehen gebracht«, sagte sie.


Vyndra
zog die Decke noch ein bißchen höher. »Wie kommt Ihr darauf, daß ich etwas zum
Anziehen benötigte?« fragte sie in anmaßendem Ton.


»Verzeiht.«
Chin Kou wandte sich zum Gehen. »Ich hatte nicht daran gedacht, daß Ihr ja bloß
Eure Dienerinnen zu rufen braucht, wenn Ihr Gewandung braucht. Die Decke lasse
ich Euch, da Ihr sie offenbar haben wollt.«


»Wartet!«
Errötend nahm Vyndra die Hand aus der Decke und strich darüber. »Ich … ich
wußte nicht … Aber da Ihr mir schon etwas zum Anziehen brachtet, könnt Ihr es
ruhig hierlassen.«


Chin
Kou hob eine Braue. »Es ist nicht nötig, daß Ihr in diesem Ton mit mir sprecht.
Ich weiß sehr wohl, was Ihr mit dem Cheng-li getan habt, der sich Patil
nennt.« Vyndra stöhnte, und die Röte ihrer Wangen vertiefte sich. Nach einem
kurzen Moment empfand die Kaufmannsnichte Mitleid mit ihr. »Ich tat das gleiche
mit dem Cheng-li, der sich Hasan nennt. Jetzt kenne ich Euer Geheimnis,
und Ihr meines. Ihr braucht Euch lediglich davor zu fürchten, Euch vielleicht
vor Euren Dienerinnen schämen zu müssen. Die Rute meines Onkels verursacht
größere Schmerzen als nur Scham.«


Vyndra
starrte die junge Frau an, als sähe sie sie zum erstenmal. Nicht, daß sie Chin
Kou bisher nicht wahrgenommen hätte, aber die Khitanerin war die Nichte eines
Kaufmanns, und bestimmt dachten und fühlten Kaufmannsnichten anders als eine
Frau von kshatriyanischem Blut. Oder täuschte sie sich? »Liebt Ihr ihn?« fragte
sie. »Hasan, meine ich.«


»Ja«,
antwortete Chin Kou fest. »Obwohl ich nicht weiß, ob er meine Gefühle erwidert.
Liebt Ihr denn den, der sich Patil nennt?«


Vyndra
schüttelte den Kopf. »Genausogut könnte man einen Tiger lieben. Aber«, fügte
sie mit einer Schalkhaftigkeit hinzu, die sie nicht unterdrücken konnte, »von
einem Tiger geliebt zu werden, macht viel Spaß.«


»Hasan«,
sagte Chin Kou ernst, »ist ebenfalls sehr … tatkräftig.«


Plötzlich
fingen beide Frauen zu kichern an, und aus dem Gekichere wurde ausgelassenes
Lachen.


»Danke
für das Gewand«, sagte Vyndra, als das Lachen verebbte und sie wieder
vernünftig sprechen konnte. Sie warf die Decke zur Seite und erhob sich. Chin
Kou half ihr beim Ankleiden, obgleich die andere sie nicht darum gebeten hatte.
Als Vyndra fertig war, forderte sie die Khitanerin auf: »Kommt, wir setzen uns
zusammen, trinken Wein und unterhalten uns über Männer und Tiger und andere
seltsame Geschöpfe.«


Als
die Khitanerin den Mund zur Antwort öffnete, hallte ein schriller Schrei durch
den Palast, gefolgt von Männergebrüll und dem Klirren von Stahl auf Stahl.


Chin
Kou griff nach Vyndras Arm. »Wir müssen uns verstecken!«


»Verstecken!«
rief Vyndra entrüstet. »Das ist mein Palast, und ich verkrieche mich
nicht wie ein Hase.«


»Das
ist törichter Stolz«, entgegnete die zierlichere Frau. »Überlegt doch, welche
Art von Banditen einen Palast überfallen würden! Bildet Ihr Euch ein, Euer
vornehmes Blut wird Euch beschützen?«


»Ja,
und Euch ebenfalls. Selbst Räuber werden wissen, daß sie Lösegeld bekommen
können, nicht nur für mich, sondern auch für Euch und Eure Schwester, sobald
sie erfahren haben, wer ich bin.«


»Wer
du bist?« erklang eine Stimme an der Tür, und unwillkürlich zuckte Vyndra
zusammen.


»Kandar!«
hauchte sie. Stolz gebot ihr, trotzig stehenzubleiben, trotzdem wich sie
zurück, als der Prinz mit den grausamen Augen ins Gemach stiefelte. Er hielt
einen blutbesudelten Säbel in der Hand. Hinter ihm, am Gang, standen Soldaten
in turbanbedeckten Helmen; auch ihre Klingen waren blutig.


Er
bückte sich, um etwas aufzuheben – einen der Schleier, die sie während des
Tanzens abgelegt hatte –, das er beim Näherkommen nachdenklich betrachtete.
»Vielleicht hältst du dich für eine Edle«, sagte er, »möglicherweise sogar für
die berühmte Lady Vyndra, die für ihre strahlenden Feste bekannt ist und die
man für so geistreich hält. Aber es ist inzwischen längst bekannt, daß Lady
Vyndra jenseits der Himelianberge einem wilden Barbaren zum Opfer fiel, der sie
davonschleppte, in den Tod vielleicht, oder in die Sklaverei.«


»Was
erhoffst du dir von diesem Unsinn?« fragte Vyndra scharf, verstummte jedoch,
als sechs verschleierte Frauen, in viele Schichten von Seide gehüllt, das
Gemach betraten – und mit ihnen Prytanis.


Mit
höhnischem Grinsen lehnte der Nemedier sich an die Wand und verschränkte die
Arme. »Die Götter meinen es gut mit mir, Mädchen«, sagte er. »Sie ließen mich
in Gwandiakan Prinz Kandar finden, der sich sehr dafür interessierte, von der
Anwesenheit einer bestimmten Frau ganz in der Nähe zu erfahren. Für die
namenlose Dirne bot er mir einen Beutel Gold, wie hätte ich da seine
Großzügigkeit zurückweisen können?«


Ärger
huschte über Kandars Gesicht, aber ansonsten schien er nicht auf den anderen zu
achten. »Richtet sie her«, befahl er. »Richtet sie beide her. Ich werde doch
ein zusätzliches Geschenk nicht ablehnen, wenn man es mir so vorsetzt.«


»Nein!«
schrie Vyndra.


Sie
wirbelte herum, um davonzulaufen, aber kaum hatte sie ein paar Schritte
gemacht, warfen drei der verschleierten Frauen sich auf sie. Geistesabwesend
bemerkte sie, daß die drei anderen Chin Kou festhielten. Heftig wehrte Vyndra
sich, doch die Frauen drehten sie einmal nach dieser, dann nach der anderen
Seite und zogen ihr mit geradezu beschämender Ungerührtheit die eben erst
angelegten Gewänder aus. Als sie nackt war, gestatteten sie ihr nicht
aufzustehen, sondern zerrten sie über den Boden. Es nutzte ihr auch nichts, daß
sie mit den Füßen um sich schlug. Vor Kandars Füßen zwangen sie sie auf die
Knie. Sein Blick ließ sie bis zu den Knochen erstarren, und ihre Muskeln
erschienen ihr wie Wasser. Chin Kou stieß man neben ihr auf die Knie, so nackt
wie sie. Die Khitanerin schluchzte heftig, doch Vyndra konnte den Blick nicht
von Kandar lösen.


»Du
kannst doch nicht glauben, daß du damit ungestraft davonkommst«, wisperte sie.
»Ich bin keine namenlose …«


»Du bist
namenlos«, unterbrach er sie scharf. »Ich sagte doch, Lady Vyndra ist fort
…« Langsam befestigte er einen Schleier an einem Silberkettchen um ihren
Kopf. »… und an ihrer Stelle habe ich eine weitere Frau für meine Purdhana.
Ich glaube, ich werde dich Maryna nennen.«


»Deine
Schwester«, keuchte Vyndra. Während des Tanzes hatte sie keine Schwierigkeiten
mit dem Schleier gehabt, doch nun schien er sie beim Atmen zu behindern. »Ich
werde Alyna freigeben. Ich werde …« Seine Hand schlug ihren Kopf heftig
seitwärts.


»Ich
habe keine Schwester«, knurrte er.


»Was
ist mit meinem Gold?« fragte Prytanis plötzlich. »Ihr habt die Schlampe, nun
will ich meine Bezahlung.«


»Natürlich.«
Kandar nahm einen Beutel vom Gürtel und warf ihn dem Schlitznasigen zu. »Genügt
das?«


Eifrig
öffnete Prytanis den Beutel und schüttelte ein paar Goldmünzen in seine Hand.
»Ich bin damit zufrieden«, antwortete er. »Wenn Conan das sehen …« Seine
Worte endeten mit einem abgewürgten Aufschrei, als Kandar ihm den Säbel durch
den Leib stach. Gold klirrte auf den Marmorboden, da der Nemedier mit beiden
Händen nach der Klinge griff.


Kandar
begegnete dem ungläubigen Blick Prytanis’ gleichmütig. »Du hast die
unverschleierten Gesichter von zwei Frauen meiner Purdhana gesehen«,
erklärte er. Die scharfe Klinge glitt mühelos aus dem Griff des Sterbenden, und
Prytanis stürzte auf sein Gold.


Mit
brennender Wange sammelte Vyndra die letzten Reste ihres Mutes. »Deine eigenen
Gedungenen zu töten und ihnen das Gold wieder wegzunehmen, sieht dir ähnlich,
Kandar. Du warst immer ein Schuft und ein Dummkopf.« Sein finsterer Blick
machte ihr klar, daß es wirklich der letzte Rest ihres Mutes gewesen war. Sie
biß die Zähne zusammen, um ihre Angst nicht zu verraten.


»Er
hat dein Gesicht unverschleiert gesehen, und das der Khitanerin ebenfalls,
deshalb mußte er sterben, meiner Ehre wegen. Aber das Gold hat er sich
verdient, und ich bin kein Dieb. Dafür und für jede andere Beleidigung wirst du
gezüchtigt werden.«


»Ich
bin von kshatriyanischem Blut«, sagte Vyndra, doch mehr zu sich selbst, als
wollte sie damit das Geschehene verleugnen. Es achtete ohnehin niemand auf ihre
Worte.


»Das
war der letzte deiner merkwürdigen Begleiter«, fuhr Kandar fort. »Die anderen
sind bereits tot. Alle.«


Ein
Wimmern stieg in Vyndras Kehle hoch. Eine winzige Hoffnung, derer sie sich
bisher gar nicht bewußt gewesen war, schwand: die Hoffnung, daß der riesenhafte
Barbar sie befreien würde. Nun war sie ihrem Schicksal hilflos ausgeliefert.
»Du wirst meinen Willen nie brechen!« flüsterte sie und wußte doch, wie leer
diese Worte waren, noch während sie über ihre Lippen kamen.


»Deinen
Willen brechen?« fragte Kandar spöttisch. »Warum sollte ich? Aber ein bißchen
werde ich dir wohl Gehorsam beibringen und deinen Stolz erträglicher machen
müssen.« Vyndra wollte abwehrend den Kopf schütteln, doch seine Augen fesselten
die ihren, wie eine Schlange einen Vogel in Bann schlägt. »Morgen wirst du auf
ein Pferd gesetzt werden, so entblößt, wie du jetzt bist, und durch die Straßen
von Gwandiakan geführt werden, damit alle die Schönheit meines neuen Eigentums
bewundern können. Bringt sie mit!« befahl er den Frauen.


Von
ganzem Herzen wollte Vyndra ihren Trotz hinausbrüllen, aber als sie zu den
Pferden gezerrt wurde, wußte sie, daß es ein Verzweiflungsschrei war, der durch
die Gänge ihres Palasts hallte.







20.


 


 


An
einem groben Holztisch saß Conan allein in der Ecke einer billigen Schenke mit
Lehmboden. Als er sich die Kapuze des dunklen Umhangs, den er sich von einem
Stallburschen aus Vyndras Palast geliehen hatte, tiefer ins Gesicht zog, dachte
er an Sultanapur, und er fragte sich, wann er wieder einmal in eine Stadt käme,
wo er es nicht nötig hätte, seine Züge zu verbergen. Düster hob er den Holzkrug
an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck des minderwertigen Weins.


Alle
anderen in der Wirtsstube schienen Vendhyaner zu sein und offenbar ausnahmslos
den ärmeren Gesellschaftsschichten anzugehören. Fuhrleute, die nach ihren
Ochsen rochen, saßen neben Maurern, an deren Kitteln graue Mörtelflecken
klebten. Nichtssagende Turbanträger kauerten über ihrem Wein oder unterhielten
sich mit leisen Stimmen mit anderen, und ihre dunklen Augen huschten
mißtrauisch über die Nachbartische, um zu sehen, ob irgend jemand ihrem
Gespräch lauschte. Der Geruch sauren Weins mischte sich mit dem von
Räucherwerk, und das gedämpfte Stimmengewirr übertönte nicht ganz das Klingeln
der Glöckchen an Hand- und Fußgelenken von rehäugigen Mädchen, die sich hier
feilboten. Im Gegensatz zu ihren westlichen Schwestern waren sie von ihren
Gewändern vom Hals bis zu den Fersen bedeckt, dafür bestanden diese jedoch aus
so hauchfeinem Gespinst, daß sie nichts verbargen. Die Dirnen fanden jedoch
wenige Kunden, und die übliche trunkene Fröhlichkeit fehlte. Die Stimmung hier
war düsterer als die Nacht außerhalb der Hauswände. Auch war der Cimmerier
nicht der einzige, der sein Gesicht verbarg.


Conan
bedeutete, ihm noch mal einen Krug Wein zu bringen. Eine Schankmaid, deren
Kleidung nur eine Spur weniger durchsichtig war als die der Dirnen, brachte
diesmal einen Tonkrug, nahm die gereichte Münze und eilte wortlos fort,
offenbar darauf bedacht, sich möglichst wenig sehen zu lassen.


Schon
seit seiner Ankunft in der Stadt fiel ihm diese ungewöhnliche Spannung auf, und
sie hatte sich im Lauf der Nacht noch verstärkt. Immer noch sammelten Soldaten
obdachlose Waisen und Bettlerkinder ein – alle, die sich nicht schnell genug
verkriechen konnten, – und brachten sie in die Festung, die in der Stadtmitte
stand. Selbst die Soldaten spürten die finstere Stimmung der Menge und
verstärkten ihre Streifengänge. Manche Patrouillen zählten hundert Mann, und
sie bewegten sich, als erwarteten sie jeden Augenblick einen Überfall.


Früh
am Abend hatten die Leute auf den Straßen sich aufgeregt unterhalten und
Gerüchte sich verbreitet; dabei hatte der Cimmerier mühelos etwas über die
Männer erfahren, die er suchte, und er wußte bald, wo sich Prinz Kandars Palast
befand – er war einer der wenigen östlich der Stadt –, in dem Karim Singh sich
angeblich aufhielt, und wenige Schritte weiter hörte er von einem anderen, in
dem der Wazam abgestiegen sein sollte, und nach ein paar weiteren Schritten von
einem dritten. Und alle drei lagen weit entfernt voneinander. An jeder
Straßenecke gab es neue Gerüchte. Danach müßte Karim Singh in jedem zweiten
Palast wohnen, und Naipal gar in jedem. Manche sprachen auch von einem
unsichtbaren Palast, den der Zauberer des Nachts durch Magie errichtet hatte,
während andere behaupteten, Naipal beobachte die Stadt aus den Wolken.
Schließlich hatte der Ärger darüber, daß nichts Sicheres zu erfahren war, Conan
in diese Schenke getrieben.


Ein
Schwindelgefühl, das nichts mit dem genossenen Wein zu tun hatte, erfaßte
Conan, und zwar nicht zum erstenmal in dieser Nacht, und Schleier schienen sich
vor seine Augen zu schieben. Grimmig kämpfte er dagegen an, und als er wieder
einigermaßen klar zu sehen vermochte, setzte Hordo sich gerade auf eine Bank an
der anderen Tischseite.


»Ich
suche dich schon eine Ewigkeit«, brummte der Einäugige. »Kandar hat Vyndras
Palast mit hundert Lanzern überfallen, und Vyndra sowie des Khitaners Nichte
Chin Kou verschleppt. Prytanis war bei ihm.«


Mit
einem raubtierhaften Knurren packte Conan den Krug und schmetterte ihn zu
Boden. Eine flüchtige Stille setzte in der Gaststube ein, und alle Augen
wandten sich ihm zu. Doch hastig setzten die Gäste ihre Gespräche wieder fort.
Es war keine Nacht, in der man sich für den Ärger eines Fremden interessierte.


»Die
Männer?« fragte der Cimmerier.


»Ein
paar leichte Verletzungen, nichts Schlimmeres. Es glückte uns, an die Pferde zu
gelangen, und Kuie Hsi fand ein Versteck für uns, einen verlassenen Tempel in
der sogenannten Straße der Träume, obwohl es dort sicher keine angenehmen
Träume sein können. Ein oder zwei Tage für die Männer zur Heilung ihrer Wunden,
dann werden wir sehen, was für die Mädchen getan werden kann.«


Conan
schüttelte den Kopf, nicht nur zur Verneinung, sondern um die neuen Schleier
vor den Augen zu vertreiben. »So viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Kehr jetzt
lieber zu deinen Leuten zurück. Sie werden dich brauchen, wenn sie nach Turan
zurückzukehren hoffen.«


»Was
hast du vor?« erkundigte sich Hordo scharf, doch der Cimmerier schlug dem
Freund nur schnell auf die Schulter und eilte aus der Schenke. Auf der dunklen
Straße hörte Conan, wie der Einäugige ihm nachrief, aber er blickte nicht
zurück.


Den
Bhalkhana-Hengst hatte er in einer Stallung nahe dem Stadttor untergebracht.
Ein alter Stallknecht führte ihn heraus, nachdem Conan ihm eine Münze in die
Hand gedrückt hatte.


Die
zwei Flügel des Stadttors waren von zehnfacher Mannshöhe und aus dicken
schwarzen, reich verzierten Eisenplatten. Sie ließen sich bestimmt nicht leicht
bewegen, und aus der dicken Schmutzschicht, die sich an ihrem Fuß entlang
angesammelt hatte, ging hervor, daß sie schon seit vielen Jahren nicht mehr
geschlossen worden waren. Selbst die Torwächter waren nicht von dem allgemeinen
Unbehagen in der Stadt verschont geblieben. Sie beobachteten Conan angespannt
und klammerten die Finger fester um ihre Lanzen, als er durch das Tor
galoppierte.


Von
allem, was er am Abend durch Lauschen erfahren hatte, hatte nur eine
Information Bestand gehabt – und gerade diejenige die ihm am unwichtigsten
vorgekommen war –, der Standort von Kandars Palast. Wut erfüllte Conan, doch
war es eine eiskalte Wut. Mit dem Schwert in der Hand zu sterben, war weit
besser, als dem schleichenden Tod durch das Gift zu erliegen, doch zuvor mußten
die Frauen befreit werden. Erst wenn sie in Sicherheit waren, durfte er an sich
selbst denken.


Als
der Palast in Sicht kam, ritt er in einen Hain und band den Hengst an einem
starken Ast fest. List und Verstohlenheit, wie er sie während seiner Zeit als
Dieb und Einbrecher gelernt hatte, würden ihm jetzt mehr nützen als blanker
Stahl.


Zahllose
Lampen beleuchteten Prinz Kandars Palast, der sogar noch größer als Vyndras
war, und machten ihn mit seinen Terrassen, Kuppeln und Türmchen zu einem
schimmernden Kunstwerk ganz in Weiß. Um ihn herum erstreckten sich
Marmorbecken, in deren Wasser sich die Lampen spiegelten, und dazwischen
reichte der Garten mit seinen Blumen und blühenden Büschen, die die Nacht mit
ihren süßen Düften erfüllten, bis unmittelbar an die Palastmauern.


Blüten
und Düfte interessierten Conan nicht, doch die Büsche halfen ihm, sich dem
Palast unbemerkt zu nähern, er wurde zu einem Schatten unter vielen. Seine in
den Bergen seiner cimmerischen Heimat geübten Finger fanden Spalten in den
scheinbar glatt zusammengefügten gewaltigen Marmorblöcken, und er kletterte die
Mauer so schnell hoch wie andere eine Leiter. Flach auf der breiten Mauer
liegend, versuchte Conan so viel vom Palast zu sehen, wie von hier möglich war.
Sein Blick wanderte über kleine Innenhöfe mit plätschernden Springbrunnen, mit
kunstvollen Friesen versehene Türme, die sich dem Himmel entgegenreckten,
Säulengänge, beleuchtet von Lampen in herrlicher Goldschmiedearbeit – und
plötzlich stockte sein Atem, und die Hand legte sich unwillkürlich um den
Schwertgriff. Soeben wandelte ein Mann an einer kannelierten Säule vorbei, ein
Mann in goldfarbenem, rot verziertem Gewand, und neben ihm ein anderer in
dunklem Gewand, offenbar aus schwarzer Seide. Karim Singh! Und wenn die Götter
es gut meinten, war der andere Naipal. Mit einem Seufzer des Bedauerns ließ
Conan den Schwertgriff los und blickte den beiden nach, bis sie außer Sicht
verschwanden. Zuerst die Frauen, mahnte er sich. Er stand auf und rannte die
Mauerkrone entlang.


In
der Höhe lag der Vorteil, wie die Erfahrung als Einbrecher ihn in den Städten
Nemediens und Zamoras gelehrt hatte. Sah man jemanden irgendwo oben an einem
Bauwerk, selbst einen, der offenbar nicht dorthin gehörte, beachtete man ihn
gewöhnlich nicht. Denn wie hätte er es so weit geschafft, ohne die
Berechtigung, dort sein zu dürfen? Durch ein oberes Stockwerk einzudringen,
bedeutete auch, daß einen jeder Schritt näher zum Erdgeschoß und damit dem
Fluchtweg brachte. Und die Flucht war in dieser Nacht, wenn schon nicht für
ihn, dann doch für die zwei Frauen besonders wichtig.


Gesimse,
Friese und hunderterlei Verzierungen in dem harten weißen Stein ermöglichten
dem Cimmerier ein schnelles Vorankommen, bis er schließlich unmittelbar unter
dem Dach durch ein schmales Fenster kroch und in einen pechschwarzen Raum mit
abgestandener Luft gelangte. Durch Tasten stellte er fest, daß es sich offenbar
um eine Abstellkammer für Teppiche und Bettzeug handelte. Eine Tür führte auf
einen Gang, den Messinglampen nur schwach erhellten. Hier gab es keine
kostbaren Wandbehänge, denn diese oberen Stockwerke waren den Dienstboten
vorbehalten. So lautlos und grimmig wie eine Großkatze auf der Jagd schlich Conan
den Korridor entlang und über eine Treppe zum nächsten Stockwerk hinunter.


Die
verschiedensten Geräusche aus allen Teilen des Palasts drangen an sein Ohr:
unverständliches Gemurmel, gedämpfte Musik und einmal ein einzelner, düster
klingender Gongschlag. Conan achtete nicht darauf, seine Ohren lauschten nach
möglichen Schritten in der Nähe, und seine Augen hielten Ausschau nach
Bewegungen und Schatten, die ihm Näherkommende verraten würden.


Es
war ein Schlafgemach, nach dem er Ausschau halten mußte, davon war er
überzeugt. So, wie er Kandar einschätzte, hatte er die Frauen als erstes
dorthingebracht, und es würde ihm gefallen, sie da auf ihn warten zu lassen,
falls er nicht gleich bei ihnen geblieben war. Conan wünschte sich letzteres.
Karim Singh und Naipal würden ihm in dieser Nacht zweifellos noch entgehen,
aber er empfände es schon als Befriedigung, wenigstens mit Kandar abrechnen zu
können.


Die
ersten drei Schlafgemächer, in die er einen flüchtigen Blick warf, waren leer,
allerdings brannten bereits goldene Lampen, und es würde vermutlich nicht mehr
lange dauern, bis die Bewohner sich hier zur Ruhe legten. Als er in das vierte
trat, warnte ihn ein sechster Sinn, und er warf sich geduckt nach vorn, einen
Herzschlag bevor scharfer Stahl dort durch die Luft sauste, wo sich eben noch
sein Kopf befunden hatte.


Mit
dem Breitschwert in der Hand richtete sich Conan auf, und ein kraftvoller Hieb
ließ seinen Angreifer hastig zurückspringen. Der Cimmerier starrte seinen
Gegner an, denn einem Mann von diesem Aussehen war er noch nie begegnet, nicht
einmal in diesem fremdartigen Land. Ein Spitzhelm mit Nasenschutz bedeckte den
Kopf, und ein ausdrucksloses Gesicht blickte ihm entgegen. Er trug eine Rüstung
aus metallverstärktem Leder. In seiner behandschuhten Rechten hielt er ein
Langschwert und in der Linken einen Krummsäbel, und seine Bewegungen ließen
schließen, daß er mit beiden gleich gut umzugehen vermochte.


»Ich
bin gekommen, die Frauen zu holen«, sagte Conan mit herausfordernder Stimme.
Wenn er den anderen dazu brachte, Worte mit ihm zu wechseln, dachte er
vielleicht nicht daran, Alarm zu schlagen, selbst während sie versuchten,
einander zu töten. »Sag mir, wo sie sind, dann töte ich dich nicht.« Der stumme
Angriff des anderen zwang ihn, zur Abwehr die Klinge hochzuziehen. Und es war
Abwehr, wie Conan erschrocken bewußt wurde. Sein Breitschwert hieb und stach so
flink und geschickt wie immer, aber nunmehr in verzweifelter Bemühung, nicht
von den Klingen des anderen getroffen zu werden. Zum erstenmal in seinem Leben
stand er einem Kämpfer gegenüber, der schneller als er war. Schläge von der
Geschwindigkeit einer sich auf ihre Beute stürzenden Schlange zwangen ihn
zurück. Knurrend ging, er ein Wagnis ein. Aus der Abwehr heraus schlug er dem
Gegner den Schwertgriff in der Faust heftig ins Gesicht.


Der
so merkwürdig gerüstete Mann flog zurück und auf einen eingelegten Tisch, der
unter der Wucht zersplitterte. Doch noch ehe Conan seinen Angriff fortzusetzen
vermochte, sprang der andere wieder auf die Füße, und der Cimmerier stellte
sich ihm in der Mitte des Gemachs. Funken sprühten, als Stahl ein tödliches
Netz zwischen ihnen spann. All seine Wut – auf Kandar, auf Naipal, auf Karim
Singh – legte Conan in seinen Angriff, und diesmal wich er nicht einen Schritt.
Plötzlich schnitt sein Breitschwert durch Fleisch und Knochen, doch noch ehe
der Hieb beendet war, mußte er zurückspringen, um einem Schlag zu entgehen, der
ihn geköpft hätte.


Die
Nackenhaare sträubten sich ihm. Sein letzter Schlag hatte den Gegner innehalten
lassen – was zu erwarten gewesen war, denn immerhin lag der Krummsäbel mitsamt
der Hand um ihn auf dem Teppich –, aber offenbar nur flüchtig. Das
ausdruckslose Gesicht hatte keine Miene verzogen, und die dunklen stumpfen
Augen warfen nicht einmal einen Blick auf den Armstumpf, aus dem nicht ein
Blutstropfen sickerte. Zauberei, dachte der Cimmerier. Plötzlich empfand er die
Stille, mit der der andere kämpfte, als gespenstisch. Und dann begann der
mörderische Angriff aufs neue.


Auch
wenn der verhexte Krieger es gewöhnt war, mit zwei Klingen zu kämpfen, war er
nun mit nur einer kaum weniger geschickt. Conan parierte jeden blitzschnellen
Hieb, aber auch seine Schläge wurden alle abgewehrt. Der andere war ihm nun
nicht mehr überlegen, das wußte er, aber konnte ein normaler Sterblicher die
Ausdauer eines Verhexten haben?


Der
Armstumpf traf Conans Kopf mit einer Kraft, wie er sie für unmöglich gehalten
hätte, und warf ihn durch die Luft, als wäre er ein Kind. Diesmal landete er
auf dem Rücken, inmitten der Tischtrümmer. Doch ehe er aufstehen konnte, war
sein Gegner bei ihm. Verzweifelt blockierte Conan einen herabsausenden Hieb,
der ihm den Schädel gespalten hätte. Da berührte seine Hand unter den
Tischtrümmern einen Klingengriff. Seine Hand schloß sich um ihn, und ehe der
andere ein zweitesmal zuschlagen konnte, stach er zu. Der Verhexte wand sich
wie eine Schlange, als die fremde Klinge die Lederrüstung durchdrang und in die
Rippen glitt. Als würden seine Knochen zerschmelzen, sackte der dunkle Krieger
auf Conan.


Schnell
stieß der Cimmerier den anderen von sich und sprang hoch, die Waffe stoßbereit
in der Hand. Doch sein Gegner rührte sich nicht. Die stumpfen schwarzen Augen
wirkten leblos.


Staunend
blickte Conan auf die Waffe in seiner Hand. Er fluchte und hätte sie fast
fallenlassen. Sie sah aus wie ein Kurzschwert, doch der Griff war lang genug,
zwei Hände darum zu legen, und sowohl der Griff als auch die spitze Klinge
waren aus einem eigenartigen silbrigen Metall geschmiedet, das in einem
unirdischen Licht glänzte.


Ein
Gestank stieg ihm in die Nase, und wieder fluchte er. Es war Verwesungsgestank.
Die Leiche seines Gegners war in der Lederrüstung bereits halb zerfallen:
weißes Gebein schimmerte durch sich zersetzendes Fleisch. Ein verzauberter
Krieger durch eine offenbar ebenfalls verzauberte Klinge getötet! Am liebsten
hätte Conan den Silberdolch von sich geworfen, aber etwas sagte ihm, daß er
eine nützliche Waffe gegen einen Zauberer wie Naipal sein mochte. Hexer ließen
sich gewöhnlich nicht so leicht töten wie normale Sterbliche.


Er
steckte das Breitschwert in die Scheide, riß einen Streifen Seide von der Decke
auf dem Bett, wickelte ihn um die Silberwaffe und schob sie unter den
Schwertgürtel. Im gleichen Moment hörte er Schritte, das schwere Gestampfe
vieler Männer. Der zerschmetterte Tisch, die herumliegenden zerbrochenen
Kästchen und Splitter von Kristallkaraffen und Spiegeln bewiesen, daß der Kampf
doch nicht so lautlos vor sich gegangen sein konnte. Verwünschungen brummelnd,
rannte er zum nächsten Fenster und schwang sich hinaus, gerade als ein ganzer
Trupp vendhyanischer Soldaten ins Gemach stürmte.


Wieder
half das reichliche Zierwerk ihm, die Palastwand zu erklimmen, doch hinter sich
hörte er, wie Alarm geschlagen wurde. Schnell kletterte er höher und griff nach
einer Balustrade, um sich auf einen Balkon zu ziehen – und hielt mit einem Bein
in der Luft an, als sein Blick auf weitere Soldaten fiel. Ein Wurfspeer zischte
dicht an seinem Kopf vorbei. Hastig warf er sich zurück, da weitere Waffen
gezückt wurden.


Obwohl
er die Knie anzog, erschütterte der Aufprall ihn bis in die Knochen. Weitere
Stimmen schlugen Alarm, und eilige Schritte waren von links und rechts zu
hören. Ein Speer schoß von oben herab und bohrte sich zitternd keinen Fuß von
ihm entfernt in den Boden. Er sprang von der Wand fort. Einen Herzschlag später
ragte ein Speer hoch, wo er gerade noch gewesen war. Tief geduckt rannte er in
den Garten zwischen den lichtspiegelnden Becken und wurde eins mit den
Schatten.


»Wachen!«
schrillten Schreie. »Wachen!«


»Durchsucht
den Garten!«


»Findet
ihn!«


Mit
gefletschten Zähnen beobachtete Conan vom Rand der Bäume aus das Geschehen.
Soldaten schwärmten um den Palast wie Ameisen um ihren zertretenen Haufen.
Heute nacht würde er nicht mehr in den Palast gelangen können.


Schmerz
zerriß ihn schier, Muskeln verkrampften sich, daß er sich krümmte. Um Atem
ringend, zwang er sich hochzukommen. Seine Rechte schloß sich um die in Seide
gewickelte fremdartige Waffe. »Ich bin noch nicht tot«, wisperte er. Er war
nicht lauter, als der Wind in den Bäumen, während er in der Dunkelheit
verschwand.


 


Ungläubig
und gleichzeitig entsetzt starrte Naipal auf die Verwüstung in seinem
Schlafgemach. Er zwang sich dazu, den Verwesungsgestank in der Luft nicht
einzuatmen. Das Gebrüll der suchenden Soldaten hörte er gar nicht. Nur dieses
Schlafgemach, oder vielmehr, was es enthielt, war im Augenblick für ihn
wichtig, und zwar auf eine Weise, die ihm den Magen vor Angst verkrampfte und
stechende Schmerzen durch seinen Kopf schickte.


Wie
gebannt ruhte sein Blick auf der Lederrüstung. Ein Totenschädel grinste ihm aus
dem uralten Helm entgegen. Gebeine und Staub, mehr waren von seinem Krieger
nicht geblieben. Sein Krieger, der doch gar nicht sterben konnte! Der erste
einer todlosen Armee. Bei allen Göttern, wie hatte das geschehen können?


Er
mußte den Blick geradezu von dem Skelett reißen, und sofort fiel er auf das
lange goldene Kästchen, das nun zwischen den Ebenholztrümmern lag, die einst
ein Tisch gewesen waren. Auf der Seite lag es, offen und leer. Leer!
Bruchstücke kunstvoll geschnitzten Elfenbeins waren alles, was von seinem
Warnspiegel übriggeblieben war, sie und unzählige Splitter vom Glas des
Spiegels.


Stöhnend
bückte er sich, um ein halbes Dutzend der größeren Scherben aufzuheben. Jeder, gleich
von welcher Form oder Größe, wies ein Bild auf, das auch alle anderen
widerspiegelten und das sich nun nie mehr verändern würde. Stirnrunzelnd
studierte er das grimmige Gesicht in den Scherben; eine geradegeschnittene
schwarze Mähne, von einem Lederband zusammengehalten, umgab es, merkwürdige
Augen von der Farbe und Härte eines Saphirs starrten geradeaus, und die weißen
Zähne waren raubtierhaft gefletscht.


Er
glaubte zu wissen, wer das war. Der Mann, der sich Patil nannte. Karim Singhs
primitiver Barbar. Aber der Spiegel würde selbst jetzt zu guter Letzt nur
zeigen, was seine Pläne bedrohte. Konnte ein primitiver Barbar wirklich eine
Gefahr für sie sein? Konnte ein primitiver Barbar ihn so schnell finden? Und
wissen, daß er den Spiegel brechen und den Dämonendolch an sich nehmen mußte?
Und einen töten, der nicht getötet werden konnte? Die Spiegelscherben
entglitten seinen Fingern, als er das Wort wisperte, an das er nicht glauben
wollte: »Pan-kur.«


»Was
war das?« fragte Karim Singh, als er das Gemach betrat. Er bemühte sich, nicht
auf das Ding in der Lederrüstung am Boden zu blicken. »Ihr seht erschöpft aus,
Naipal. Kandars Diener werden hier wieder Ordnung schaffen, und seine Soldaten
sich des Einbrechers annehmen. Ihr müßt Euch ausruhen. Ich kann nicht dulden,
daß Ihr mir zusammenbrecht, ehe Ihr mir zum Thron verholfen habt.«


»Wir
müssen sofort aufbrechen«, erklärte Naipal. Er rieb sich die Schläfen mit den
Fingerspitzen. Die Anspannung der vergangenen Tage machte ihm noch zu schaffen,
und er hatte nicht vor, sich nun zu bemühen und Untertänigkeit vorzutäuschen.
»Sagt Kandar, er soll seine Soldaten antreten lassen.«


»Ich
habe nachgedacht, Naipal. Was machen schon ein paar Tage aus? Bestimmt wird es
bald regnen, und nach einem Regen ist es nicht so schlimm mit den Stechfliegen,
habe ich gehört.«


»Narr!«
heulte der Hexer, und Karim Singh sackte das Kinn hinab. »Ihr wollt, daß ich
Euch zum Thron verhelfe? Wenn Ihr wartet, werdet Ihr jedoch nicht König,
sondern Hundefutter!« Naipals Blick wanderte über die Spiegelscherben. »Und
sagt Kandar, daß wir noch mehr Soldaten brauchen, und wenn er sie von der
Festung abziehen muß. Was Eure Fliegen betrifft, nun, ein einfacher Zauber wird
sie ablenken.«


»Der
Statthalter ist besorgt«, sagte Karim Singh sichtlich erschüttert. »Er
gehorcht, aber er glaubt mir den Grund für die Festnahme der Straßenkinder
nicht. Bei der allgemeinen Stimmung in der Stadt verweigert er möglicherweise
die weitere Ausführung des Befehls, und selbst wenn nicht, wird er zweifellos
Reiter nach Ayodhya zu Bhandarkar schicken.«


»Fürchtet
Euch nicht vor Bhandarkar. Wenn Ihr vor jemandem Angst haben müßt …« Naipals
Stimme klang sanft, doch seine Augen glühten, daß Karim Singh unwillkürlich
einen Schritt zurückwich und offenbar Schwierigkeiten mit dem Ahnen hatte.
»Sagt dem Statthalter, wenn er sich mir widersetzt, werde ich ihm das Fleisch
an den Knochen schrumpfen und ihn als zungenlosen Bettler auf die Straße
treiben lassen, damit er zusehen kann, wie seine Frauen und Töchter in die
Freudenhäuser gezerrt werden. Sagt es ihm!« Und der Wazam von Vendhya floh wie
ein Diener vor dem Zorn seines Herrn. Naipal zwang seinen Blick zurück zu den
Spiegelscherben, die alle das gleiche Bild zeigten.


»Du
wirst mich nicht besiegen, Pan-kur«, wisperte er. »Ich werde über dich
triumphieren!«
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Hordo
hat mit seiner Meinung über die Straße der Träume recht, dachte Conan, als er
sie im Morgengrauen zum erstenmal sah. Der Hengst trottete auf der Lehmstraße
zwischen schmutzigen Lachen, Unrathaufen und unkrautüberwucherten Trümmern
dahin. Die Häuser erinnerten an Totenschädel mit leeren Fenstern als
Augenhöhlen. Wo die Dächer nicht ganz eingefallen waren, hingen sie in der
Mitte durch. Die Wände waren windschief und einige eingestürzt, ihre Lehmziegel
lagen im Schmutz der Straße verstreut, und im leeren Hausinnern hausten Ratten.
Hin und wieder zeigten sich flüchtig zerlumpte Gestalten an einer Tür oder
huschten hinter ihm über die Straße. Die Bewohner der Straße der Träume waren
wie die Ratten, sie fürchteten sich, sich im Licht zu zeigen. Moder- und
Verwesungsgestank hing in der Luft. Straße der Alpträume, dachte Conan.


Der
aufgegebene Tempel war nicht schwer zu finden. Er war ein Kuppelbau, aus dessen
gähnenden Löchern im Dach Tauben flatterten. Einst hatten acht kannelierte
Marmorsäulen am Eingang gestanden, doch nun waren drei davon eingestürzt. Die
Trümmer von zweien lagen auf der Straße, die Ränder bereits von Unkraut
bedeckt. Von der dritten war lediglich ein Stumpf geblieben. Auch ein Teil der
Vorderwand war eingestürzt, dadurch war zu erkennen, daß alles, was einst wie
Marmorblöcke ausgesehen haben mußte, in Wirklichkeit nur eine Steinvertäfelung
über Lehmziegeln war. Durch diesen eingefallenen Teil war der Eingang nun hoch
und breit genug, daß selbst ein Berittener mühelos ins Innere gelangen konnte.
Von den Schmugglern war nichts zu sehen, doch war es so düster im Tempel, daß
sich alle leicht hätten verbergen können, ja selbst zehnmal soviel wie die Zahl
der Bewohner dieser Gegend. Conan zog sein Schwert. Er mußte den Kopf ein wenig
einziehen, als er durch den erhöhten Eingang ritt.


Der
staubige Fliesenboden im Innern wies zahlreiche Sprünge auf, und Lehmziegel der
eingestürzten Wand lagen um den Eingang herum. Die dicken Säulen hier waren aus
Holz und alle weitgehend verrottet. Am hinteren Ende des Raums stand ein
Marmoraltar, mit zahlreichen Sprüngen und abgeschlagenen Ecken, doch aus ihm
ging nicht hervor, welcher Gott hier verehrt worden war.


Ehe
der Hengst drei Schritte im Innern getan hatte, kam Hordo hinter einer Säule
hervor. »Wird auch allmählich Zeit, daß du auftauchst, Cimmerier. Ich war schon
nahe daran, dich diesmal als tot aufzugeben.«


Auch
Enam und Shamil eilten herbei, die gespannten Bogen in den Händen. Bei beiden
verrieten Verbände, daß sie verwundet worden waren. »Wir wußten nicht, daß du
es bist«, sagte der Turaner und senkte den Bogen. »Falls du Hunger hast, wir
braten ganz hinten Tauben auf dem Spieß.«


»Wir
versuchen den Bratenduft zu vertuschen«, erklärte Enam und spuckte aus. »Die
Leute hier sind schlimmer als die Ratten. Jedenfalls sehen sie aus, als würden
sie über jeden herfallen, der nur ein bißchen was zu essen hat.«


Conan
nickte und saß ab. Als er neben dem Rapphengst stand, mußte er sich flüchtig am
Steigbügel festhalten, um nicht zu fallen. Zwar plagten ihn momentan weder
Schmerzen noch Schwindelgefühl, aber er war entsetzlich schwach. »Leute wie sie
habe ich noch nirgendwo sonst gesehen«, sagte er. »In Turan oder Zamora ist
zwischen Edlen und Bettlern zwar ein haushoher Unterschied, aber hier ist, als
lebten beide in völlig anderen Welten.«


»Ja,
Vendhya ist ein Land krassester Gegensätze«, erklärte Kang Hou, der aus dem
hinteren Teil der Tempelruine herbeikam.


»Wie
eine Melone, die von innen her verfault«, brummte Conan. »Wie eine überreife
Frucht.« Die Schwäche legte sich allmählich, offenbar kam sie abwechselnd mit
den Schmerzen. »Eines Tages werde ich mit einer Armee zurückkehren und sie
pflücken.«


»Das
wollten schon viele«, entgegnete der Khitaner. »Doch immer noch herrschen hier
die Kshatriyas. Verzeiht mein unschickliches Drängen, aber Hordo erzählte uns,
daß Ihr vergangene Nacht zu Prinz Kandars Palast wolltet. Ihr konntet meine
Nichte nicht finden? Oder Lady Vyndra?«


»Ich
kam nicht soweit«, antwortete Conan grimmig. »Aber ich werde sie befreien, ehe
es mit mir zu Ende ist.«


Kang
Hous Miene blieb unverändert, und er sagte lediglich: »Hasan meint, die Tauben
müssen vom Feuer genommen werden. Er schlägt vor, sie zu essen, ehe sie kalt
werden.«


»Der
Mann muß ein Herz aus Stein haben«, murmelte Hordo, als die beiden anderen
Schmuggler dem Khitaner folgten.


»Für
einen Kaufmann ist er ein harter Bursche«, pflichtete Conan ihm bei. Er zog die
seidenumwickelte Waffe aus dem Gürtel und reichte sie dem Freund. »Was hältst
du davon?«


Hordo
holte laut Luft, als die verhüllenden Streifen abgenommen waren und er das
leuchtende silbrige Metall sah. »Hexerei! Sobald ich erfuhr, daß ein Zauberer
in die Geschichte verwickelt ist, hätte ich gleich mein Pferd wenden sollen!«
Er betrachtete die Waffe blinzelnd. »Was soll die seltsame Form? Ein Griff für
zwei Hände an einem Kurzschwert!«


»Oder
Dolch«, berichtigte Conan. »Jedenfalls war dieses Ding imstande, einen Menschen
– oder zumindest etwas von Menschengestalt – zu töten, gegen den mein Schwert
nichts ausrichtete.«


Der
Einäugige zuckte zusammen und wickelte hastig die Seide wieder über die Waffe.
»Ich will gar nichts davon wissen. Da, nimm sie wieder!« Er kaute an seiner
Unterlippe, während der Cimmerier die Waffe zurück unter den Schwertgürtel
schob. »Wir haben Ghurran nirgendwo gesehen. Wie hast du die Nacht ohne seinen
Trank überstanden?«


»Ich
habe das gräßliche Zeug nicht vermißt«, brummte Conan. »Komm, ich könnte ein
Dutzend Tauben verschlingen. Sehen wir zu, daß wir überhaupt noch welche
abbekommen!«


Hinter
dem großen Tempelraum befanden sich zwei geräumige Kammern, eine ohne Dach. In
ihr brannte das Grillfeuer. In der anderen waren die Pferde untergebracht. Enam
und Shamil kauerten am Feuer und verschlangen je eine Taube. Der Khitaner aß
bedächtiger, während Hasan, die Hände um die Knie verschränkt, an einer Wand
hockte und finster vor sich hinstarrte.


»Wo
ist Kuie Hsi?« erkundigte sich Conan.


»Sie
brach noch vor dem ersten Morgenlicht auf«, antwortete Hordo, bereits mit
vollem Mund kauend, »um zu sehen, was sie erkunden könnte.«


»Ich
bin zurück«, rief die Khitanerin von der Tür. »Und wieder habe ich viel und
wenig erfahren. Ich brauchte so lange zur Rückkehr, weil die Stimmung in der
Stadt noch bedrohlicher geworden ist. Aufgebrachte Menschenmassen streifen
durch die Straßen, und Gauner sowie Wüstlinge nutzen jede Gelegenheit. Als
schutzlose Frau wurde ich zweimal belästigt.«


»Ein
Glück, daß Ihr Euch zu helfen wißt«, lobte Conan sie. Er hätte gewettet, daß
jene, die sie belästigt hatten, es jetzt bitter bereuten, wenn sie überhaupt
noch lebten. »Was ist dieses viele und wenige, das Ihr erfahren habt?«


Kuie
Hsi, die auch jetzt ihre vendhyanische Gewandung trug, blickte zögernd auf Kang
Hou. Er wischte sich jedoch lediglich die Lippen mit einem weichen Tuch ab und
wartete. »Im Morgengrauen«, antwortete sie bedächtig, »kam Karim Singh in die
Stadt. Er befand sich in Begleitung des Zauberers Naipal und des Prinzen
Kandar. Sie zogen Soldaten von der Festung ab und erhöhten ihre eigene
Truppenstärke auf etwa tausend Lanzer. Mit ihnen verließen sie die Stadt in
westlicher Richtung. Ich hörte einen Soldaten sagen, daß sie zum Ghelai-Wald
ritten. Die Truhen, an denen ihr so interessiert seid, nahmen sie auf Maultieren
mit.«


Einen
Augenblick schwankte Conan, was er tun sollte. Möglicherweise entwischten ihm
Karim Singh und Naipal. Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit ihm noch blieb, ehe
das Gift ihm völlig die Kraft raubte. Aber es konnte nur eine einzige Entscheidung
für ihn geben. »Wenn sie so viele Soldaten mitnahmen«, sagte er, »können nur
wenige zur Bewachung von Vyndra und Chin Kou in Kandars Palast zurückgeblieben
sein.«


Kuie
Hsi senkte verlegen die Augen, und ihre Stimme wurde zum Wispern. »Zwei
verschleierte Frauen waren bei ihnen, unbekleidet in ihre Sättel gebunden. Eine
war Chin Kou, die andere die Vendhyanerin. Verzeih mir, Onkel, ich sah sie,
konnte jedoch nichts tun.«


»Was
gäbe es zu verzeihen«, sagte Kang Hou. »Du hast auf keine Weise versagt. Wenn
jemand etwas falsch machte, war ich allein es.«


»Möglich«,
warf Conan ruhig ein. »Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß keine
der beiden Frauen dort wäre, wo sie jetzt ist, hätte ich anders gehandelt. Das
bedeutet, daß es meine Pflicht ist, sie in Sicherheit zu bringen. Ich werde
keinen von euch bitten mitzukommen. Außer den tausend Soldaten ist da auch noch
ein Zauberer, mit dem zu rechnen ist.«


»Was
redest du da?« brummte Hordo, und Enam fügte hinzu: »Die Bruderschaft der Küste
läßt keinen der ihren im Stich. Prytanis verstand das nie, ich aber sehr wohl.«


»Er
hat Chin Kou«, rief Hasan finster. »Erwartest du, daß ich hier herumsitze,
während er Mitra weiß was mit ihr anstellt?« Er schien bereit zu sein, gegen
Conan zu kämpfen, falls das nötig war.


»Was
mich betrifft«, warf Kang Hou mit einem sichtlich belustigten Lächeln ein, »sie
ist natürlich nur meine Nichte.« Das Gesicht des jungen Turaners färbte sich
tiefrot. »Es geht um die Familienehre.«


Shamil
lachte etwas zittrig. »Ich bleibe doch nicht allein hier! Ich wollte Abenteuer
erleben, und niemand kann behaupten, dies sei keines.«


»Dann
laßt uns aufbrechen, ehe sie uns entkommen«, drängte Conan.


»Geduld!«
rief Kang Hou. »Der Ghelai-Wald beginnt fünfzehn Kilometer von hier, und
tausend Mann reiten viel langsamer als sechs es können. Wir wollen doch nicht,
daß etwas schiefgeht, nur weil wir nicht die nötigen Vorbereitungen getroffen
haben. Es gibt Stechfliegen in diesem Wald, aber ich kenne eine Salbe, die uns
vielleicht vor ihnen schützt.«


»Fliegen?«
brummte Hordo. »Stechfliegen? Zauberer genügen wohl nicht, eh, Cimmerier? Wenn
wir das hinter uns haben, wirst du mir für die Fliegen bezahlen!«


»Und
nach Gwandiakan zurückzukehren, wäre nicht klug«, warf Kuie Hsi ein. »Bald
schon mag es zum Aufruhr kommen. Keine zweitausend Meter diesseits des Waldes
soll eine Quelle liegen, ehemals ein Rastplatz für Karawanen, doch schon lange
aufgegeben. Dort werde ich mit Wegzehrung auf euch warten und mit Gewändern für
Chin Kou und Vyndra. Bis dahin müßte ich auch wissen, wie es in der Stadt
aussieht. Ich werde Karten für uns zeichnen.«


Conan
wußte, daß sie recht hatte. Wie oft während seiner Zeit als Einbrecher hatte er
den Kopf über andere geschüttelt, weil sie versäumten, sorgfältige Vorbereitungen
zu treffen und deshalb auch keinen Erfolg hatten. Doch nun knirschte er in
hilfloser Ungeduld mit den Zähnen über die geringste Verzögerung. Der Gedanke
an das Gift in ihm und die Ungewißheit, wieviel Zeit ihm noch verbleiben
mochte, drückten schwer auf ihn. Aber ehe er starb, würde er dafür sorgen, daß
Vyndra und Chin Kou freikamen – und Karim Singh sowie Naipal den Tod fanden.


Bei
Crom, das schwor er!
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Während
sie unter den hohen Bäumen des Ghelai-Waldes ritten, fragte sich Conan, ob Kang
Hous Salbe nicht schlimmer war als die Fliegen, die sie abhalten sollte. Sie
hatte zwar keinen Eigengeruch, aber sie verursachte bei ihm das Gefühl auf der
Haut, als watete er durch eine Senkgrube. Den Pferden schien es genausowenig
gefallen zu haben wie den Menschen, als man sie damit einrieb. Er schlug nach
einer einzigen Fliege, die sich selbst von dem Salbengestank nicht abhalten
ließ – der Stich fühlte sich an, als bohrte sich eine weißglühende Nadel in
seinen Arm –, und verzog das Gesicht bei dem Schwarm mit den glitzernden
Flügeln, der den kleinen Trupp begleitete. Vielleicht war die Salbe gar nicht
so schlimm.


Das
dichte Walddach spannte sich hoch über ihren Köpfen. Manche der Bäume waren
hundertfünfzig Fuß und höher. Die erst weit oben beginnenden Äste wuchsen
ineinander und ließen wenig Licht hindurch, und das bißchen, das auf den Boden
traf, wirkte grüngetönt. Ganze Scharen von langschwänzigen Affen schwangen sich
von Zweig zu Zweig, hundert Ströme braunen Pelzes, die in hundert Richtungen
wogten. Grellbunte Vögel, einige mit ungewöhnlichen Schnäbeln oder auch
besonders prächtigen Schwanzfedern, trillerten, zwitscherten und kreischten in
den Wipfeln, während andere in den unterschiedlichsten Farbtönen leuchtende
Streifen zurückzulassen schienen, wenn sie hin und her flogen.


»Auf
den zamorianischen Steppen gibt es solche Fliegen nicht«, brummte Hordo und
schlug danach. »Ich könnte jetzt dort sein, wenn ich auf meinen Verstand gehört
hätte. Auch auf den Steppen von Turan gibt es keine solchen Fliegen. Ich könnte
dort sein …«


»Wenn
du nicht sofort den Mund hältst«, knirschte Conan, »wirst du im nächsten
Augenblick tot sein und vermutlich verrotten, wo du fällst. Oder bildest du dir
vielleicht ein, Kandars Soldaten seien taub?«


»Bei
dem Krach, den die Vögel machen, können sie nicht einmal ihre eigenen Fürze
hören«, knurrte der Einäugige, verstummte jedoch dann.


Conan
wußte nicht genau, wie nahe oder wie weit entfernt die Vendhyaner sein mochten.
Tausend Mann ließen eine deutliche Fährte zurück, aber der Boden war so weich
und nachgiebig von Jahrhunderten ständiger Fäulnis, daß die Hufe sich vor einem
halben Tag oder erst vor kurzem eingedrückt haben konnten. Was er jedoch
durchaus wußte, war, daß der Tag sich seinem Ende entgegenneigte, obwohl er die
Sonne nicht sehen konnte. Er schätzte es nach der Zeit, die sie geritten waren,
und erkannte es an dem sich zusehends verdüsternden grünlichen Licht. Er
glaubte nicht, daß die Soldaten im Dunkeln reiten würden.


Plötzlich
hielt er sein Pferd an und zwang die anderen hinter ihm, dasselbe zu tun.
Verärgert schaute er geradeaus. Gewaltige Steinblöcke, mit Ranken so dick wie
Männerarme überwuchert, bildeten eine fünfzehn Meter hohe Mauer, die sich,
soweit das Auge in dem düsteren Licht erkennen konnte, nach Nord und Süd
erstreckte. Unmittelbar vor ihm lag zwischen zwei Wachttürmen ein offenes Tor,
das schon seit Jahrhunderten nicht mehr geschlossen worden war, wie der riesige
Baum bewies, der genau in der Mitte wuchs. Auch dahinter reckten sich Bäume dem
Himmel entgegen, und zwischen ihnen oder um sie herum lagen gewaltige Ruinen.
Die Fährte, der sie folgten, führte durch dieses Tor.


»Denkst
du, sie würden die Nacht da drinnen verbringen?« fragte Hordo. »Nicht einmal
die Götter wissen, was sich an einem solchen Ort verbirgt.«


»Ich
glaube«, sagte Kang Hou nachdenklich, »daß dies möglicherweise ihr Ziel war.«
Conan blickte ihn erstaunt an, doch der Kaufmann sagte nichts mehr.


»Dann
folgen wir ihnen.« Der Cimmerier schwang sich aus dem Sattel. »Aber die Pferde
lassen wir hier.« Als Münder sich zum Einspruch öffneten, fuhr er fort: »Zu Fuß
kann man sich besser verstecken, und wir müssen wie Frettchen sein, die durch
ein Dickicht huschen. Ihr dürft nicht vergessen, daß sich hier tausend Lanzer
aufhalten.« Das brachte sie zur Besinnung.


Jemanden
bei den Tieren zurückzulassen, wäre mehr als sinnlos, entschied Conan. Sie
zählten dadurch nur einen weniger, und der Zurückgebliebene wäre hilflos,
näherte sich eine vendhyanische Streife. Alle würden sich in die Ruinenstadt
begeben. Mit dem blanken Breitschwert in der Hand trat Conan als erster durch
das uralte Tor, dicht gefolgt von Hordo. Enam und Shamil bildeten mit
gespannten Bogen den Abschluß. Von dem ganzen kleinen Trupp schien Kang Hou als
einziger unbewaffnet zu sein, aber Conan hätte gewettet, daß der Kaufmann seine
Wurfmesser in den Ärmeln bereithielt.


Der
Cimmerier hatte schon viele Ruinenstädte gesehen, manche seit Jahrhunderten
oder gar Jahrtausenden verlassen. Einige hatten auf Berggipfeln gestanden, bis
die Erde erbebte und sie verschüttete. Andere lagen in Wüsten, wo der
sandtragende Wind mit unendlicher Geduld den Stein abrieb, bis in tausend
Jahren oder mehr unwissende Augen nur noch scheinbare Felsformationen sahen und
glaubten, der Zufall habe ihnen die vage Form von zerfallenen menschlichen
Behausungen gegeben. Diese Stadt hier war jedoch anders, als hätte ein
finsterer Gott, der nicht auf die natürliche Verwitterung warten wollte, dem
Wald befohlen anzugreifen und alle Spuren von Menschenhand zu verwischen.


Falls
hier, wo sie sich soeben dahinstahlen, einst eine Straße gewesen war, so ließ
sich das nicht mehr erkennen, denn Humus und zahllose kleine Pflanzen bedeckten
alles, und überall standen Bäume. Vieles von der Stadt war völlig vom Erdboden
verschwunden. Offenbar hatten sich nur die größeren, festeren Bauwerke, wie
Paläste und Tempel, einigermaßen halten können, doch auch sie würde der Wald
dereinst besiegen. Tempelsäulen waren so von Ranken überwuchert, daß nur die
Regelmäßigkeit ihres jeweiligen Abstands auf ihre Existenz hinwies. Hier hoben
sich die Marmorfliesen eines Palasteingangs über den Wurzeln eines riesigen
Baumes; und dort gab eine Alabasterwand, jetzt mit grünlicher Fäulnisschicht
überzogen, unter dem Druck eines mächtigen Baumstamms nach. Umgestürzte Türme
waren von bedeckenden Wurzeln besiegt, unter denen einst mächtige Edle gewohnt
haben mochten.


Die
düstere Stimmung, die von diesen Ruinen ausging, schien die anderen offenbar zu
belasten, doch weder Conan noch Kang Hou ließen sich von ihr beeinflussen,
zumindest nicht sichtlich. Conan hatte nicht die Absicht, in der wenigen Zeit,
die ihm noch blieb, sich von irgend etwas ablenken zu lassen. Er schlich durch
das schwindende Licht und bemühte sich, mit angestrengten Augen die Schatten
und Grüntöne vor ihnen zu durchdringen. Und da war auch etwas zu sehen:
Lichter, Hunderte von verteilten Lichtern, die flimmerten wie gigantische
Glühwürmchen.


Vom
Boden aus konnte Conan jedoch wenig erkennen, aber in der Nähe hingen dicke
Lianen von einem Balkon herab, der vielleicht einmal zu einem Palast gehört
haben mochte. Er steckte sein Schwert in die Scheide, rückte die
seidenumwickelte Zauberwaffe etwas nach hinten und kletterte an den Lianen
hoch. Die anderen folgten ihm nicht weniger geschickt als die Äffchen in den
Bäumen.


Geduckt
hinter einer grün überwucherten Steinbalustrade studierte Conan die Lichter. Es
waren Fackeln auf Stangen, die im Boden steckten und einen großen Kreis
bildeten. Um jede stand ein Trupp abgesessener Kavalleristen, die Hände
sichtlich nervös um die Säbelgriffe, während sie in den Wall von Pflanzen rings
um den Kreis spähten. Eigenartigerweise flatterten keine Insekten im
Lichtschein.


»Ihre
Salbe ist besser als Eure, Khitaner«, murmelte Enam und zerdrückte eine
Stechfliege. Niemand sonst sprach.


Es
bestand kein Zweifel, was die Soldaten bewachten. Der Fackelkreis umgab ein
Bauwerk, das fester und besser erhalten war als alle, die Conan bisher in der
Ruinenstadt gesehen hatte. Säulengetragene Terrassen und große Kuppeln blickten
weit über die höchsten Bäume des Waldes hinaus, während andere Baumriesen
wiederum aus diesen Terrassen herauswuchsen und so das gewaltige Bauwerk zu
einem kleinen Berg machten.


»Wenn
sie dort drinnen sind«, sagte Hordo leise, »wie, in Atars neun Höllen, sollen wir
sie da finden? Der Bau hat bestimmt zweihundert Meter Korridore und mehr Räume,
als man zählen kann!«


»Die
beiden Frauen sind dort«, sagte Kang Hou. »Und ich fürchte, wir müssen sie
finden, nicht nur um ihres Lebens willen.«


Conan
betrachtete den Kaufmann eindringlich. »Was wißt Ihr, das ich nicht weiß?«


»Wissen
gar nichts«, entgegnete Kang Hou, »aber befürchten viel.« Er schwang sich über
die Balustrade und kletterte an den Lianen wieder hinunter. Conan blieb nichts
anderes übrig, als ihm zu folgen.


Unten
angekommen, übernahm der Cimmerier wieder die Führung. Die beiden Frauen waren
bestimmt bei Kandar, und Kandar gewiß bei Karim Singh und Naipal. In dem
riesigen Bau, hatte Kang Hou gesagt, und obwohl er es bestritt, war Conan
sicher, daß der Kaufmann etwas wußte. Sollte er!


Geistern
gleich huschten die Schmuggler durch die vendhyanischen Linien. Sie hatten
keine Mühe, den paar Soldaten auszuweichen, die zwischen den Gruppen um die
Fackeln Patrouille ritten. Büsche und Ranken wuchsen aus Spalten zwischen den
Marmorblöcken der breiten Freitreppe des alten Bauwerks und hoben die
Bodenfliesen des Portikus an ihrem Kopfende. Die hohen bronzenen Türflügel
standen weit offen, und die Ranken, die sich um sie geschlungen hatten,
verrieten, daß sie seit Jahrhunderten nicht mehr von der Stelle bewegt worden
waren. Mit stichbereitem Schwert trat Conan ein.


Er
hörte das laute Einatmen der anderen, als sie ihm folgten, aber er kannte den
Grund ihres Staunens und drehte sich nicht nach ihnen um. Er hatte nur Augen
für den Weg, den er nehmen mußte. Vom Portal aus führte ein breiter Gang, auf
dessen Fliesenboden kieselgroße abgebröckelte Steine herumlagen, zwischen
mächtigen, mit goldenen Ornamenten in Blattform verzierten Säulen zu einer
riesigen Halle mit einer sechzig bis siebzig Meter hohen Kuppeldecke. In der
Mitte dieses gewaltigen Raums stand eine Marmorstatue. Sie stellte einen Mann
dar, reichte bis zur halben Kuppelhöhe und war von der Zeit völlig unberührt.
Conans Haut prickelte, als er die Rüstung bemerkte. Obwohl aus Stein gehauen,
war zu erkennen, daß das Original aus metallverstärktem Leder war. Statt des
Spitzhelms mit Nasenschutz saß eine glänzende Krone auf dem schweren Haupt.


»Kann
das Gold sein?« keuchte Shamil, der sie betrachtete.


»Konzentriere
deine Gedanken auf die Sache«, warnte Hordo, »oder du wirst nicht lange genug
leben, um dich mit Gold befassen zu können!« Seine Augen glitzerten jedoch, als
hätte er den Wert der Krone bereits genau abgeschätzt.


»Ich
hatte es für eine Sage gehalten!« hauchte Kang Hou. »Ich hatte gehofft, es sei
nur eine Sage.«


»Wovon
sprecht Ihr?« erkundigte sich Conan. »Es ist nicht das erstemal, daß Ihr
andeutet, etwas von diesem Ort zu wissen. Ich meine, es wäre nun an der Zeit,
uns einzuweihen.«


Nunmehr
nickte der Khitaner. »Vor zweitausend Jahren wurde Orissa, der erste König von
Vendhya, in einem Grabpalast unter seiner Hauptstadt Maharashtra beigesetzt.
Fünf Jahrhunderte lang verehrte man ihn als Gott in einem Tempel, den man über
seinem Grabgewölbe erbaute. In diesem Tempel errichtete man sein Abbild und
setzte ihm eine Krone auf aus dem geschmolzenen Gold sämtlicher Kronen und
Zepter aller von ihm eroberten Länder. In einem Thronfolgekrieg wurde
Maharashtra ausgeplündert, und die Bewohner verließen die Stadt. Mit der Zeit wurde
sogar ihr Standort vergessen – bis jetzt.«


»Das
ist ja sehr interessant«, sagte Conan trocken, »doch es hat nichts mit unserem
Hiersein zu tun.«


»Ganz
im Gegenteil«, versicherte ihm Kang Hou. »Selbst wenn es der Tod meiner Nichte,
ja unser aller Tod ist, müssen wir mit dem Zauberer Naipal ein Ende machen, ehe
er die Herrschaft über das gewinnt, was im Grabgewölbe unter diesem Tempel
ruht. Die mir bekannten Sagen erzählen von unbestimmten Grauen, aber mit allen
ist eine Prophezeiung verbunden: ›Die Armee, die nicht sterben kann, wird am
Ende der Zeit wieder marschieren.‹«


Conan
warf noch einmal einen Blick auf die aus Stein gehauene Rüstung, dann
schüttelte er entschlossen den Kopf. »Ich bin der Frauen wegen hier. Sie kommen
als erstes. Dann werde ich mich um Naipal und die beiden anderen kümmern.«


Steinchen
knirschten unter einem Stiefel irgendwo an der Seite der Halle. Conan wirbelte
herum und riß das Breitschwert hoch. Ein vendhyanischer Soldat, dessen Augen
unter dem turbanbedeckten Helm weit aufgerissen waren, griff zuckend nach dem
Wurfmesser in seinem Hals, ehe er tot zu Boden stürzte. Kang Hou beeilte sich,
seine Klinge zurückzuholen.


»Khitanische
Kaufleute scheinen brauchbare Kameraden zu sein!« sagte Hordo fast ungläubig
staunend. »Vielleicht sollten wir ihn beteiligen, wenn wir die Krone zu Geld
machen.«


»Wir
kümmern uns um die Sache, derentwegen wir hierhergekommen sind«, brummte Conan.
»Oder hast du vergessen?«


»Ich
sage ja nicht, daß wir die Frauen ihrem Schicksal überlassen sollen«, brummte
der Einäugige. »Aber können wir nicht auch die Krone mitnehmen?«


Conan
achtete nicht auf ihn. Ihn interessierte, von woher der Soldat gekommen war. Es
gab an der Seite, wo der Tote lag, nur eine Tür, und sie führte zu einer Treppe
in die Tiefe, wie er schnell feststellte. Am Fuß der Treppe schimmerte Licht,
offenbar von einer etwas entfernten Fackel.


»Versteckt
den Vendhyaner«, befahl er. »Falls jemand nach ihm suchen und ihn finden
sollte, wird derjenige wohl nicht glauben, daß die Wunde in seiner Kehle von einem
Affen verursacht wurde.«


Mit
dem Schwert in der Hand wartete er ungeduldig, bis Hasan und Enam die Leiche in
einen dunklen Gang trugen und zurückkehrten. Dann stieg er wortlos die Treppe
hinunter.
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In
einem hohen Gewölbe, tief unter dem Tempel, der dereinst Orissa geweiht war,
hielt Naipal in seiner Arbeit inne und blickte fast sehnsüchtig auf die Tür zu
seiner Macht. Viele Türen führten in dieses Gewölbe aus dem wahren Labyrinth
von Gängen unterhalb des Tempels. Dieser große Marmortürbogen jedoch, in dessen
Steine je ein magisches Zeichen der Macht sorgfältig eingemeißelt war, war von
etwas blockiert, das wie eine ungebrochene Masse glatten Steins aussah. Ja, wie
Stein mochte es aussehen, aber schlug man mit einer Klinge dagegen, hörte es
sich wie Metall an, und kratzte man damit daran, blieben weniger Spuren als auf
Stahl. Und der gesamte Gang von diesem Gewölbe zur Gruft, ganze hundert Schritt
lang, war mit diesem unendlich harten Stoff gefüllt. Das jedenfalls ging aus
den ungewöhnlichen Karten hervor, die Masrok gezeichnet hatte.


Der
Zauberer schwankte vor Erschöpfung, doch der Erfolg, den er bereits in der Luft
zu riechen schien, trieb ihn an und betäubte sogar den Schmerz hinter seinen
Augen. Fünf der Khorassani verteilte er auf den goldenen Dreibeinen an den
Ecken eines sorgfältig berechneten Pentagons, das er mit Kreide aus den
verbrannten Knochen von Jungfrauen auf den Marmorboden gezeichnet hatte. Den
größten der glatten schwarzen Steine legte er nun auf sein eigenes Dreibein,
dann breitete er die Arme in den weiten Ärmeln seines schwarzen Gewands aus und
begann mit der ersten Anrufung.


»Ka-my’een
dai’el! Da-en’var hoy’aarth! Khora mar! Khora mar!«


Lauter
rief er die Worte der Macht, immer lauter. Sie hallten von den Wänden wider,
schallten in den Ohren und schienen den Kopf zu durchbohren. Karim Singh und
Kandar preßten sich stöhnend die Hände auf die Ohren. Die beiden Frauen, von
ihren Gesichtsschleiern abgesehen nackt und an Händen und Füßen gefesselt,
wimmerten vor Schmerz. Nur Naipal erfreute sich an diesem Klang und genoß den
Widerhall tief in seinen Knochen. Es war ein Schallen der Macht. Seiner Macht!
Blendende Lichtstäbe schossen von dem größten Khorassani zu allen anderen, und
dann von jedem der kleineren zum nächsten und bildeten so einen Drudenfuß
grellen Leuchtens. Die Luft zwischen den Feuerstäben schimmerte und kräuselte
sich, als dehne sich dort ein Gespinst aus Flammen. Und das Ganze summte und
prasselte heftig.


»Nun
sind die Schutzdämonen, die Sivani, von dieser Welt abgeschirmt, bis sie bei
Namen gerufen werden.«


»Das
ist ja alles schön und gut«, murmelte Kandar. Tatsächlich hatte die Vorführung
der Macht des Hexers seinen Hochmut erschüttert. »Aber wie sollen wir in die
Gruft gelangen? Meine Soldaten können durch dieses Zeug nicht hindurchgraben.
Ist das Feuer Eurer Steine imstande, das zu schmelzen, was mir nahezu die
Klinge brach?« Naipal starrte den Mann an, der die noch hundert Schritt
entfernt in ihrer Gruft eingeschlossene Armee anführen sollte – oder vielmehr
den Mann, von dem die Welt glauben würde, daß er ihr Feldherr sei –, und sah
dessen Hochmut noch weiter schmelzen. Der Zauberer mochte jene nicht, die ihre
Gedanken nicht bei der Sache hatten. Daß Kandar auf der Anwesenheit der Frauen
bei seinem Triumph – seinem Triumph! – bestanden hatte, ärgerte Naipal.
Gegenwärtig brauchte er Kandar noch, aber er beschloß, daß in einiger Zeit
etwas sehr Unangenehmes Platz für seinen Nachfolger schaffen würde. Nun,
zumindest empfand Karim Singh, auf dessen fahlem Gesicht Schweißperlen
glitzerten, jetzt die nötige Ehrfurcht vor ihm.


Statt
die Frage zu beantworten, stellte Naipal eine Gegenfrage in schneidendem Ton:
»Seid Ihr sicher, daß Ihr die Vorbereitungen genauso getroffen habt, wie ich es
befahl? Die Karren mit den Straßenkindern hätten inzwischen eintreffen müssen!«


»Sie
werden kommen«, versicherte Kandar ihm verdrießlich. »Bald. Habe ich nicht
meinen Leibdiener höchstpersönlich geschickt, um nachzusehen? Aber es dauert
seine Zeit, so viele Karren herbeizuschaffen. Der Statthalter könnte …«


»Er
tut nur, was ihm befohlen wurde!« unterbrach Naipal ihn knurrend. Mürrisch rieb
er sich die Schläfen. Wegen dieses verfluchten Pan-kurs hatte er alles
überstürzen und Notmaßnahmen ergreifen müssen.


Schnell
nahm er die letzten vier Khorassani aus ihrer Ebenholztruhe und legte sie auf
goldene Dreibeine. So nahe am Gefängnis der Dämonen konnte er die Beschwörung
durchführen. Er achtete aber sehr wohl darauf, sie weit genug von den anderen
fünf Dreibeinen entfernt zu stellen, um ein Überspringen des Feuers zu
vermeiden, denn eine Verbindung könnte sich als tödlich erweisen. Doch dazu
würde es nicht kommen, überhaupt zu keinem Fehler irgendwelcher Art. Der
verfluchte blauäugige Barbar, diese Ausgeburt des Teufels, würde vernichtet
werden.


»Elas eloyhim! Maraath
savinday! Khora mar! Khora mar!«


 


Conan
war dankbar für die Lichtkegel der in weitem Abstand voneinander liegenden
Fackeln, von denen die nächste jeweils gerade noch zu sehen war. Hunderte von
dunklen Gängen, wie es schien, bildeten ein gewaltiges Labyrinth unter dem
Tempel, aber die Fackeln wiesen zumindest den Weg, an dessen Ende das zu finden
sein mußte, was er suchte.


Plötzlich
blieb er stehen. Irgendwo hinter ihnen waren eilende Schritte zu hören, die von
vielen Füßen.


»Sie
müssen die Leiche gefunden haben«, meinte Hordo mit einem abfälligen Blick auf
Hasan und Enam.


Conan
zögerte nur kurz. Sich nicht vom Fleck zu rühren, bedeutete in aller
Wahrscheinlichkeit einen Kampf, den sie kaum gewinnen konnten. Geradeaus weiterzulaufen,
mochte sie in wer weiß welche andere Gefahr führen. »Verteilt euch«, rief er
den Gefährten zu. »Jeder muß selbst seinen Weg finden, so gut er kann. Und möge
Hanuman uns allen hold sein!«


Der
riesenhafte Cimmerier wartete nur, bis alle in einem anderen dunklen Gang
verschwunden waren, ehe er selbst einen wählte. Der letzte Lichtschimmer
schwand bald hinter ihm. Er hörte zu rennen auf, tastete sich an einer glatten
Wand entlang und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen auf einen Boden, den
er nicht mehr sehen konnte. Mit ausgestrecktem Schwert stocherte er in die
Schwärze vor sich.


Plötzlich
war die Dunkelheit nicht mehr so undurchdringlich. Einen Moment glaubte er, es
käme daher, daß seine Augen sich angepaßt hätten, doch da wurde ihm bewußt, daß
in größerer Entfernung ein Licht brannte – das sich langsam näherte. Er drückte
den Rücken an die Wand und wartete.


Es
dauerte eine Weile, bis die Gestalt eines Mannes erkennbar wurde, doch war es
keine Fackel, die er trug, obwohl er das Licht wie eine hielt, sondern etwas,
das aussah wie ein Metallstab mit einer glühenden Kugel am oberen Ende.


Bei
dieser augenscheinlichen Hexerei biß Conan die Zähne zusammen. Doch der
näherkommende Mann sah nicht so aus wie jener, den er in Kandars Palast gesehen
und für Naipal gehalten hatte. Er erkannte ihn im gleichen Moment, als der Mann
stehenblieb und durch die Dunkelheit in Conans Richtung spähte, als ahnte er
seine Anwesenheit. Es war Ghurran, doch ein Ghurran, der nun um die Hälfte
jünger und gewiß nicht mehr als fünfzig aussah.


»Ich
bin es, Heiler«, rief der Cimmerier leise und löste sich von der Wand. »Ich,
Conan. Und ich hätte einige Fragen an Euch.«


Der
nun gar nicht mehr so alte Mann erschrak sichtlich, ehe er ihn erstaunt
anblickte. »Ihr habt tatsächlich einen der Dolche! Wie …? Aber ist egal.
Damit kann ich den Dämon töten, wenn es nötig ist. Gebt ihn mir!«


Die
Seidenumwicklung war durch das Scharren gegen die Wand etwas verrutscht und
dadurch ein Stück des schwach glühenden Griffs zu sehen. Mit einer Hand schob
Conan den Dolch wieder ganz in die Seide. »Ich brauche ihn selbst, Heiler. Ich
werde Euch nicht fragen, wie Ihr Euch so viel jünger habt machen können und wie
diese seltsame Fackel entstanden ist, aber was sucht Ihr hier an einem solchen
Ort zu dieser Zeit? Und weshalb habt Ihr mich im Stich gelassen, daß ich an dem
Gift sterbe, nachdem wir gemeinsam so weit gekommen sind?«


»Das
Gift wirkt nicht mehr«, antwortete Ghurran ungeduldig. »Ihr müßt mir den Dolch
geben. Ihr wißt, was er zu leisten vermag.«


»Das
Gift wirkt nicht mehr!« schnaubte Conan. »Es verursachte grauenvolle Schmerzen!
Es ist noch keine Nacht her, da verkrampfte es mir den Leib und jagte
Feuernadeln in meine Muskeln. Ihr sagtet, Ihr sucht ein Gegenmittel, und dann
ließt Ihr mich zurück, damit ich sterbe!«


»Narr!
Ich gab Euch das Gegenmittel in Sultanapur. Was Ihr gespürt habt, war Euer
Körper, der sich gegen die Nachwirkungen des Trunks wehrte, den ich Euch
ständig gab, damit Ihr glauben würdet, das Gift stecke noch in Euch.«


»Warum?«
fragte Conan bloß.


»Weil
ich Euch brauchte. Mein Körper war zu gebrechlich, diese weite Reise allein zu
schaffen, aber ich wußte, daß ich sie machen mußte, nachdem ich den Inhalt
jener Truhen gesehen hatte. Naipal hat vor, ungeheure Schrecken auf die Menschheit
loszulassen. Nur ich kann ihn davon abhalten. Doch dazu brauche ich den Dolch!«


Als
Ghurrans Augen sich plötzlich weiteten und es obendrein etwas heller wurde, war
Conan gewarnt. Er warf sich geduckt zur Seite, drehte sich und stach
gleichzeitig zu. Ein vendhyanischer Tulwar durchschnitt die Luft dicht über
seinem Kopf, während Conans Klinge tief in Fleisch drang. Der Sterbende fiel,
und seine beiden Kameraden, die dicht hinter ihm herbeigestürmt waren, stürzten
über ihn und fielen auf Conan. Der riesenhafte Cimmerier rang mit ihnen im
Schein ihrer nun auf dem Boden liegenden Fackel. Ghurran und sein leuchtender
Stab waren verschwunden.


In
ihrem Ringkampf rollten die drei auf die Fackel. Ein Vendhyaner schrie, als er
sie mit dem Rücken löschte, und ein zweitesmal, als sich ein Dolch in ihn
bohrte. Conans Hände schlossen sich um den Kopf des Soldaten, der versehentlich
seinen Kameraden erstochen hatte. Das Bersten seines Genicks klang laut im
Dunkeln.


Es
muß nicht unbedingt so dunkel sein, dachte Conan, als er aufstand, ohne Zögern
wickelte er die fremdartige Waffe aus. Ghurran hatte gesagt, damit könne man
den Dämon töten. Welchen Dämon? Aber für wessen Hände dieser seltsame Griff und
zu welchem Zweck der Dolch geschmiedet worden war, war im Moment unwichtig.
Hauptsache er brachte ein wenig, wenn auch gespenstisch graublaues Licht in den
unterirdischen Gang. In seinem Schein holte Conan sich sein Breitschwert zurück
und ging vorsichtig weiter. Bald vernahm er Stimmen, hohl klingende Echos, in
fernen Gängen. Es war nicht leicht, ihre Richtung zu bestimmen, aber als er
glaubte, sie erkannt zu haben, schlich er den Stimmen entgegen.


 


Donner
krachte in dem Gewölbe, und die schwarze Gestalt Masroks schwebte im Nichts
seines feurigen Käfigs. Die silbrigen Waffen in fünf seiner acht Hände sahen
nicht anders aus als sonst, aber auf irgendeine Weise ging etwas von ihnen aus,
das darauf hinzuweisen schien, daß sie vor kurzem benutzt worden waren – ein
eigenartiges Pulsieren, das im Hinterkopf zu spüren war und von Gewalttätigkeit
und Tod sprach. Karim Singh und Prinz Kandar wichen vor der gewaltigen Gestalt
zurück, obgleich sie ihren Käfig sahen. Die gefesselten Frauen erstarrten vor
Angst und Grauen.


»Du
nimmst dir zuviel Zeit, o Mensch!« grollte Masrok. Rote Augen blickten besorgt,
wie es schien, auf den glühenden Drudenfuß. »Hättest du noch einen menschlichen
Herzschlag lang gewartet, wären meine anderen Ichs über mich hergefallen. Und
wer würde dir dann dienen, o Mensch?«


»Masrok,
ich befehle dir …«, begann Naipal, als zehn vendhyanische Soldaten ins
Gewölbe stürmten.


»Prinz
Kandar«, rief einer. »Jemand hat …«


»Ihr
wagt es einzudringen!« heulte Naipal. Er rief ein Wort, das sogar ihn selbst
erschaudern ließ, und ein Blitz zuckte aus dem größten Khorassani. Ein kurzer,
gellender Schrei zerriß die Luft, und eine verkohlte Gestalt, die dem Soldaten,
der gerufen hatte, nur noch schwach ähnelte, stürzte zu Boden und zerbrach in
einzelne schwarzverbrannte Stücke. Schreiend vor Grauen ergriffen die anderen
Soldaten die Flucht.


Karim
Singh und Prinz Kandar versuchten gleichzeitig zu reden.


»Ich
dulde nicht, daß meine Männer grundlos getötet werden!« brüllte Kandar.


»Die
Meldung hätte wichtig sein können!« rief der Wazam.


Beide
Männer verbissen sich weitere Einwände, als Naipals dunkle Augen sich ihnen
zuwandten. »Wessen Tod ich wünsche, der stirbt, und was wichtig ist, bestimme
ich. Dies ist wichtig!« Der Zauberer wandte seine Aufmerksamkeit wieder
dem Dämon zu, der gleichmütig zugeschaut hatte. »Du wirst den Weg zur Gruft für
mich öffnen, Masrok. Wie, ist mir egal!«


»Aus
diesem Käfig heraus?« fragte Masrok mit einer Spur seines früheren Spottes.


»Öffne
ihn!«


Einen
Augenblick maßen sich rote und schwarze Augen, dann öffnete der Dämon den Mund,
und der Laut, den er ausstieß, jagte Schauder durch menschliche Körper, doch
flüchtig nur. Dann wurde der Laut immer höher und schickte stechende Schmerzen
in die Ohren. Selbst als Menschenohren ihn nicht mehr zu vernehmen vermochten,
verrieten die angespannten Züge des Dämons, daß er den Schrei fortsetzte.


Plötzlich
wurde der Ruf beantwortet. Mit einemmal waren Kreaturen im Gewölbe.
Welche oder wie viele, war nicht zu erkennen, denn es schmerzte die Augen, sie
direkt anzusehen, und aus den Augenwinkeln schienen ihre Zahl und Form sich
ständig zu verändern. Lediglich vage Eindrücke ließen sich gewinnen, und sie
genügten für lebenslange Alpträume. Von Fängen sickerte Speichel, der auf dem
Steinboden blubberte und zischte. Spitze Krallen glänzten wie Stahl, und nadelfeine
Stacheln glitzerten kristallgleich; Schuppen schillerten in zahllosen Tönen,
und an unbeschreibbare Leiber drückten sich ledrige Schwingen, die ausgebreitet
keinen Platz selbst in diesem großen Gewölbe fänden.


Kandar
stand mit grauem Gesicht und zitterte kaum weniger stark als die Frauen, die
sich in ihren Fesseln wanden und verzweifelt wimmerten. Karim Singhs Lippen
bibberten lautlos, und Naipal stellte mit Belustigung fest, daß der Wazam
betete. Er wußte auch, daß diese gräßlichen Gestalten, die dem menschlichen
Auge solche Schrecken einjagen konnten, unter Masroks Blick zitterten.
Möglicherweise war der Dämon, den er gerufen hatte, ihm zu dienen, mächtiger
als er dachte. Das bekräftigte seinen Entschluß, ihn in das Gefängnis
zurückzuschicken, das er mit seinen anderen Ichs teilte.


Menschenschädel,
die als Zierat dienten, schaukelten, als Masrok einen silbrig glühenden Speer
hob und damit auf den versiegelten Gang deutete. Abscheuliche Gestalten eilten
zu der unendlich harten, wie Stein aussehenden Füllmasse und begannen, sich
einen Weg hindurch zu graben und zu fressen.


»Sehr
beeindruckend«, erklang eine Stimme von einer der vielen Türen zu dem großen
Gewölbe.


Naipal
wirbelte zu ihr herum, bereit das Wort zu rufen, das Blitze aus dem Khorassani
zog, da schien das Herz in seiner Brust zu Eis zu erstarren. »Zail Bal!«
krächzte er. »Ihr seid tot!«


»Du
trautest deinen Augen nie, Naipal«, sagte der Neuankömmling, »wenn du etwas
anderes als das Gesehene glauben wolltest. Natürlich hast du Grund zu der Annahme.
Du sahst, wie ich fern all meiner Hilfsmittel von Rajaie verschleppt
wurde.« Zail Bals dunkle Augen verengten sich. »Und einige meiner Amulette
waren sehr geschickt verändert worden. Trotzdem gelang es mir, die Dämonen zu
töten, allerdings nicht, ohne daß es mir teuer zu stehen kam. Ich fand mich an
der Küste der Vilayetsee in einem altersschwachen Körper wieder, der zu
gebrechlich war, auch nur eine Meile zurückzulegen.« Sein Blick wanderte von
Masrok, der die Menschen wieder stumm beobachtete, zu dem Gang, in den die
Kreaturen des Dämons bereits ein gutes Stück eingedrungen waren. »Du hast viel
geschafft in meiner Abwesenheit, Lehrling. Es war mir nicht gelungen, diesen
Ort zu finden, vor meinem – Unfall.«


»Ich
bin kein Lehrling mehr!« fauchte Naipal. »Ich bin der Hofzauberer! Ich bin der
Meister!«


»O
wirklich?« Zail Bal lachte trocken. »Karim Singh mag seinen Thron haben und
Kandar sich General nennen, doch die Armee, die hinter diesem Gang wartet, wird
für mich marschieren, Naipal, nicht für dich. Der Dämon wird mir dienen.«


Naipals
Blick suchte heimlich die Khorassani. Konnte er es wagen? Er hatte nicht
gewußt, daß Zail Bal ebenfalls Orissas Grabpalast gesucht hatte. Diese Tatsache
ließ an unangenehme Möglichkeiten denken. War es nicht gefährlich anzunehmen,
daß der ehemalige Hofzauberer die Worte der Macht nicht kannte? Hätte der
andere es gewagt, ihn hier herauszufordern, wenn er sie nicht kennen würde?
Begann einer von ihnen diese Worte zu sprechen, würde der andere es ebenso. Die
Steine würden immer nur einen Herrn anerkennen. Wenn keiner von ihnen schnell
genug die Herrschaft über sie gewann, würden sie beide vernichtet werden, genau
wie alles Lebende in einem Umkreis von vielen Kilometern. Naipal hielt nichts
davon, den anderen mit sich in den Tod zu nehmen. Er wollte den Sieg, nicht den
Tod.


»Ihr
sagtet, Ihr hättet Euch in einem altersschwachen Körper wiedergefunden«, sagte
Karim Singh plötzlich mit zittriger Stimme. »Und doch seht Ihr jünger aus als
ich, bestimmt jedenfalls nicht älter als vierzig. Ich erinnere mich gut an
Euch. Ihr wart damals älter als …« Er verstummte, als Zail Bal lachte, auch
diesmal trocken, so trocken wie der Staub in alten Grüften.


»Ja,
ich bin nun jünger als ich war und werde noch jünger sein. Aber was ist mit
dir, Naipal? Mir scheint, du leidest unter Erschöpfung, die der Schlaf nicht
mildert. Und hast du nicht auch Schmerzen hinter den Augen, die deinen Schädel
zu spalten drohen?«


»Was
habt Ihr getan?« wisperte Naipal, dann schrie er: »Was habt Ihr getan?«


Der
andere Zauberer lachte, und seine Stimme verlor auch den belustigten Klang
nicht, als er sagte: »Glaubst du, ich hielt die Bande zu meinem Lehrling nicht
aufrecht, Naipal? Sie nutzten mir nur nichts, solange ich so weit entfernt in
Turan war, doch kaum hatte ich das Himeliangebirge überquert … Aaah! Jetzt
entziehe ich dir die Lebenskraft durch diese Bande, Naipal, allerdings nicht
so, wie die Rajaie sie mir raubten. Du wirst nicht altern dadurch. Nur
müde macht es dich. So müde, daß du bald nicht mehr aufrechtstehen, ja nicht
einmal deinen Kopf hochhalten kannst. Aber fürchte nicht, daß ich dich sterben
lasse, Naipal. Nein, das würde ich doch meinem treu ergebenen Lehrling
nicht antun. Im Gegenteil, ich werde dir ewiges Leben geben. Ich werde dich an
einen sicheren, trockenen Ort bringen, wo nur der unstillbare Durst dich von
den Schmerzen in deinem Kopf ablenken wird und das Nagen der Ratten. Natürlich
werden die Ratten nicht mehr weiter an dir knabbern, wenn du für ihren
Geschmack zu sehr geschrumpelt bist. Du wirst zu einer völlig verdörrten Hülle
werden, die am Leben bleibt, bis sie zu Staub zerfällt. Und ich versichere dir,
ich werde dafür sorgen, daß das sehr lange nicht der Fall sein wird.«


Naipal
hatte sich während Zail Bals Ausführungen weder bewegt, noch einen Laut von
sich gegeben. Der Narr hätte es anders anpacken und mich in Sicherheit wiegen
sollen, dachte er. Nun würde er das Wagnis eingehen müssen. Sobald des früheren
Hofzauberers Aufmerksamkeit ein wenig abgelenkt war, würde er, Naipal,
vorsichtig beginnen, die Worte der Macht zu wispern. Bis Zail Bal dann wußte,
was geschah, war es zu spät. Es mußte zu spät sein!


Ein
Keuchen Karim Singhs brachte ihn, zumindest zum Teil, in die Gegenwart zurück.
Die dichtgedrängten grauenvollen Kreaturen, die Masrok hierhergeschickt hatte,
kehrten zurück und quollen schier aus dem Korridor zur Gruft.


»Sie
haben ihre Arbeit getan, o Mensch«, meldete der achtarmige Dämon. »Der Weg ist
frei.«


Alle
Blicke wandten sich dem Korridoreingang zu, Zail Bal schritt an den wimmelnden
Schreckensgestalten vorbei, nicht als entsetzte ihr Anblick ihn, sondern als
hätte er keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Selbst Kandar und Karim Singh
überwanden ihre Furcht soweit, daß sie sich ein wenig näher heranwagten. Naipal
fing hastig zu wispern an.


 


Conan
kauerte am Ende eines Ganges, der in das große Gewölbe führte. Er hielt die
silbrige Waffe in der Hand, die Ghurran – oder Zail Bal, wie er sich hier
nannte – von ihm gefordert hatte. Der Cimmerier sah, daß die riesige Gestalt in
einer ihrer acht Hände völlig die gleiche hielt. Er hatte viel mitgehört, was
in dem Gewölbe gesprochen worden war, doch darüber konnte er später nachdenken.
Wichtiger war, was Ghurran/Zail Bal vorher gesagt hatte, nämlich, daß mit dem
silbrigen Dolch der Dämon getötet werden konnte. Und der Dämon, nahm Conan an,
war dieser achtarmige, nachtschwarze Riese Masrok, wie Naipal ihn genannt
hatte. Vielleicht konnte die seltsame Waffe auch den anderen den Garaus machen.


Wieder
versuche Conan zu den Dämonen zu schauen, aber gegen seinen Willen wandten
seine Augen sich ab. Ihr plötzliches Erscheinen aus einem anderen Gang, gerade
in dem Augenblick, als er selbst hatte eintreten wollen, während die Männer
gestritten hatten, hatte ihn erschreckt. Doch nun, da alle in den Gang spähten,
aus dem die Alptraumgestalten gekommen waren, könnte er vielleicht zu den
Frauen gelangen, ehe man auf ihn aufmerksam wurde. Was dann kam … Grimmig
umklammerte er den Griff seines Breitschwerts mit einer und den des
gespenstischen Dolches mit der anderen Hand. Nun, dann mußte er alle anderen so
lange aufhalten, bis die Frauen sich in Sicherheit hatten bringen können.
Lautlos und flink wie eine Katze begab er sich in das Gewölbe.


Sein
Blick wanderte ständig zwischen den Frauen und den anderen hin und her. Vyndra
und Chin Kou, beide nackt und an Händen und Füßen gefesselt, lagen zitternd auf
dem Boden und hatten die Augen geschlossen. Naipal schien etwas zu murmeln und
die anderen zu beobachten, während diese nur Augen für den Gang hatten. Er
führte zu einer Armee, hatte Ghurran/Zail Bal das nicht behauptet? Zu der
Armee, von der Kang Hou gesagt hatte, daß sie am Ende der Zeit wieder
marschieren würde? Handelte es sich um Krieger wie den einen, gegen den er in
Kandars Palast gekämpft hatte? Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber
Gedanken zu machen. Die Dämonen, die aus dem anderen Tunnel gekommen waren,
achteten nur auf die riesige schwarze Gestalt, die in der Mitte des Gewölbes im
Nichts schwebte, während sie …


Conan
hielt den Atem an. Diese roten Augen folgten nun ihm. Er beschleunigte den
Schritt zu den Frauen. Wenn der Dämon eine Warnung schrie, konnte er vielleicht
trotzdem noch … Die kräftigen Arme, die glühende Speere hielten, schwangen
zurück. Conan fluchte lautlos. Zwei gleichzeitig geworfenen Speeren konnte er
nicht ausweichen. Er hob die Linke, schleuderte die silbrige Waffe nach dem
Dämon und sprang zu den Frauen.


Etwas
schüttelte das Gewölbe wie mit Riesenfäusten, und Conan fiel auf die beiden
Frauen, als der Boden unter seinen Füßen sich hob. Benommen tastete er nach
seinem eigenen Dolch, während er das schreckliche Bild aufnahm. Die Menschen,
die durch die Luft geflogen waren, taumelten auf die Füße. Splitter schwarzer
Steine lagen in zehn kleinen Lachen geschmolzenen Goldes. Und Masrok stand
jetzt auf dem Steinboden – nunmehr mit zwei glühenden Dolchen in einem seiner
Handpaare.


»Frei!«
brüllte der Dämon. Die Kreaturen, die er gerufen hatte, flohen – sie flossen in
die Decke, schmolzen in den Boden. Glitzernde rote Augen richteten sich auf
Naipal. »Du hast mir mit dieser Klinge gedroht, o Mensch.« Hohn troff aus der
dröhnenden Stimme. »Wie sehr ich gehofft hatte, du würdest mit ihr nach mir
stoßen oder werfen. Von innen war der Feuerkäfig undurchdringlich, doch von
außen … Jeder tote Stoff konnte von außen mühelos ins Innere gelangen. Als
diese Dämonenklinge, dieses Metall der Macht, dessen Kräfte du dir nicht einmal
im Traum vorstellen könntest, hindurchdrang, zerschnitt sie alles, was mich an
dich band. Alles!«


Die
Fesseln um die Fußgelenke zuerst, ermahnte Conan sich, als er endlich seinen
Dolch in den Fingern hielt. Im Notfall konnten die Frauen auch mit gebundenen
Händen laufen.


»Es
war meine Absicht, dich freizusetzen«, sagte Naipal heiser. »Wir schlossen
einen Pakt.«


»Narr!«
knurrte der Dämon. »Du hast mich an dich gebunden, hast einen der Sivani zu
deinem Diener gemacht. Und du!« Die wütenden roten Augen schienen Zail
Bal zu durchbohren, der versucht hatte, unbemerkt zu einem Gang
zurückzuweichen. »Du hattest das gleiche vor. So erfahrt die Strafe dafür!«


Beide
Zauberer riefen Beschwörungen, doch die glühenden Speere schnellten aus Masroks
Händen und durchbohrten die Brust der zwei Männer. Fast im gleichen Augenblick
sprangen die silbrig glühenden Waffen zurück in die Hände des Dämons und trugen
ihre noch lebende Last mit sich. Schreckliche Schmerzensschreie zerrissen die
Luft, und vergebens zerrten die Hände der beiden Zauberer an den blutigen Schäften.


»Erfahrt
sie, und ihr andern: merkt sie euch für immer!« donnerte Masrok. Bei diesen
Worten drehte sich der Dämon und wurde zum silberdurchzogenen schwarzen
Wirbelwind.


Dann
wurde es still, und die beiden Zauberer waren nicht mehr. Doch von der Spitze
eines jeden der beiden silbrigen Speere baumelte ein neuer Kopf, ein
Totenschädel, in dessen leeren Augenhöhlen noch ein wenig Leben glühte. Auch
die Schreie der zwei Hexer waren noch zu hören, obgleich schwach und gedämpft,
wie aus weiter Ferne.


Nachdem
er den letzten Strick um ein Handgelenk durchtrennt hatte, hob Conan die beiden
Frauen auf die Füße. Weinend wollten sie sich an ihn klammern, aber er stieß
sie auf einen Gang zu, den Fackelschein erhellte. Von dort würden sie den Weg
auch ohne seine Hilfe finden, wenn nötig.


»Auch
du!« knurrte Masrok, und Conan wurde klar, daß die Augen des Dämons nun auf ihm
ruhten. Ohne den Blick von ihm zu wenden, folgte der Cimmerier den Frauen, doch
langsam. Falls es zum Schlimmsten kam, mußte bereits ein guter Abstand zwischen
ihnen und ihm sein. »Du glaubtest, du könntest mich töten, törichter
Sterblicher. Auch du sollst …«


Ein
Laut erhob sich, als brausten alle Winde der Welt durch das unterirdische
Labyrinth auf das Gewölbe zu. Doch die Luft blieb unbewegt. Das brausende
Heulen erstarb plötzlich, und nun standen an beiden Enden des Gewölbes
Spiegelbilder Masroks, oder zumindest sahen sie so aus.


»Verräter!«
brüllten sie einstimmig, und es hörte sich wie Donnerschall an. »Der Weg, der
sich erst am Ende der Zeit hätte öffnen dürfen, wurde verfrüht geöffnet!«


Masroks
schwerer schwarzer Schädel wandte sich von einem zum andern.


»Mörder!«
riefen die beiden wieder einstimmig. »Ein Sivani fand durch einen anderen den
Tod!«


Masrok
hob seine Waffen. Der Dämon achtete nicht im geringsten mehr auf Conan. Der
Cimmerier wirbelte herum, um den Frauen nachzueilen, und stellte fest, daß
Kandar sie mit erhobenem Krummsäbel an der offenen Tür zu dem beleuchteten Gang
aufhielt.


Das
Gesicht des Prinzen war bleich und schweißbedeckt, und immer wieder huschte
sein Blick zu den drei schwarzen Riesen. Es fehlte nicht viel, und die Furcht
würde ihn überwältigen. »Du kannst die Khitanerin behalten«, krächzte er. »Aber
Vyndra gehört mir. Entscheide dich schnell, Barbar. Falls wir noch hier sind,
wenn der Kampf der Dämonen beginnt, wird keiner von uns überleben.«


»Ich
habe mich bereits entschieden«, antwortete Conan und schwang das Breitschwert.
Zweimal klirrte Stahl auf Stahl, dann stürzte der vendhyanische Prinz tot zu
Boden. »Rennt!« befahl Conan den Frauen. Er schaute nicht zurück, als sie in
den Gang rasten. Der Boden erzitterte unter seinen Füßen. Der Kampf der Dämonen
begann.


Der
Lärm verfolgte sie auf ihrer Flucht durch die unterirdischen Gänge. Blitze
zuckten. Donner grollte. Die Erde bebte, und Schmutz und Steine lösten sich von
der Decke.


Conan
steckte sein Schwert ein und hob die Frauen auf seine Schultern. Er verdoppelte
seine Geschwindigkeit und floh aus den Lichtkegeln in trümmerübersäte
Dunkelheit. Die Flammen weit auseinanderstehender Fackeln flackerten, als die
Wände, an denen sie hingen, zitterten.


Und
dann war die Treppe vor ihm. Er nahm drei Stufen auf einmal. In der gewaltigen
Kuppelhalle des Tempels schwankten schwere Säulen, und die gewaltige Statue
neigte sich. Ohne im Laufen innezuhalten, rannte Conan durch das Portal und
hinaus in die Nacht.


Der
Fackelkreis stand noch, schaukelte jedoch heftig, da der Boden wogte wie die
Wellen der See, aber die Soldaten waren verschwunden. Vierzig Meter hohe Bäume
peitschten hin und her und knickten wie Zündhölzer ab.


Conan
raste in den Wald, bis sein Fuß sich in einer hohen Wurzel verfing und er mit
seiner Last der Länge nach zu Boden fiel. So sehr bebte die Erde, daß er sich
nicht erheben, sondern sich nur daran festhalten konnte. Aber schließlich warf
er einen Blick zurück.


Aus
dem Tempel zuckten Blitze zum Himmel, die den wildbewegten Wald bläulich
erhellten. Große Steinblöcke des Bauwerks flogen durch die Luft, und Kuppel um
Kuppel, Terrasse um Terrasse stürzte der Tempel in sich zusammen. Die Blitze
zeigten, wie die Ruinen immer niedriger wurden: zunächst kaum noch so hoch wie
die schaukelnden Bäume ringsum, dann nur noch halb so hoch, bis schließlich an
Stelle des mächtigen Tempels ein einziger Trümmerhaufen lag.


Da
endeten plötzlich die Blitze, die Erde bäumte sich ein letztesmal auf und lag
ruhig.


Blinzelnd
stand Conan auf, er konnte nicht einmal mehr den Trümmerhaufen sehen, und er
glaubte auch nicht, daß es ihn überhaupt noch gab. »Von der Erde verschluckt«,
sagte er leise. »Und der Eingang wieder versiegelt.«


Die
nackten Frauen warfen sich weinend in seine Arme, aber seine Gedanken waren
anderswo. Pferde! Sie brauchten Pferde. Er wußte nicht, ob die Dämonen unter
den Trümmern begraben lagen oder nicht, doch er hatte nicht die Absicht, zu
bleiben und es herauszufinden.







Epilog


 


 


Mit
grimmigem Gesicht ritt Conan durch das Morgengrauen. Er fragte sich, ob er
nicht auf ein paar vendhyanische Soldaten stieße, die versuchen würden, ihm den
Weg zu verwehren, oder sein Recht auf den Kavalleriesattel seines Pferdes in
Frage stellten. Einen Kampf mit ihnen würde er den eisigen Dolchen des
Schweigens vorziehen, die Vyndra und Chin Kou in seinen Rücken bohrten.
Notgedrungen hielt er die Zügel ihrer Pferde in einer Hand, sonst hätte er die
Törinnen nicht dazu gebracht, den Wald zu verlassen.


»Du
mußt uns Bekleidung besorgen«, forderte Vyndra. »Ich lasse mich so nicht
sehen!«


»Es
ist nicht schicklich«, fügte Chin Kou hinzu.


Conan
seufzte. Es war nicht das erstemal, daß sie das verlangten, aber er hatte keine
Ahnung, wo er etwas für sie zum Anziehen finden könnte. Die bohrenden eisigen
Blicke und das zeitweilige Schweigen der beiden hatte er sich eingehandelt,
indem er sie erinnerte, daß sie schließlich bereits von der halben Bevölkerung
von Gwandiakan so gesehen worden waren. Nun drehte er sich im Sattel um. Die
zwei Frauen trugen immer noch die Gesichtsschleier. Er hatte sie gefragt,
weshalb, da sie sie ganz offenbar haßten, aber mit sich überschlagenden Stimmen
hatten sie etwas von nicht-erkannt-werden geplappert, und sie hatten sich so
entsetzlich aufgeführt in ihrer Befürchtung, jemand könnte sie beobachten,
obwohl es die ganze Zeit stockdunkel im Wald war, daß er es nicht mehr
erwähnte. Mit zornigen Augen funkelten sie ihn über die Schleier hinweg an, und
doch saß jede aufrecht im Sattel, sich offenbar ihrer Blöße gar nicht wirklich
bewußt, über die sie so ein Getue machten.


»Wir
werden den alten Brunnen bald erreichen«, versicherte er ihnen. »Dort müßte
Kuie Hsi mit Kleidung für euch warten.«


»Der
Brunnen!« rief Vyndra und versuchte plötzlich, sich hinter dem hohen
Sattelknauf zu verstecken. »O nein!«


»Dort
sind vielleicht Leute!« stöhnte Chin Kou, während auch sie sich krümmte.


Ehe
sie aus dem Sattel rutschen und sich verstecken konnten – das hatten sie
bereits einmal getan –, gab Conan seinem Pferd die Fersen zum Galopp und zog
ihre Tiere hinter sich her, ohne auf das sinnlose Wimmern des Widerspruchs der
zwei zu achten.


Die
Mauer des alten Brunnens stand noch und war von Bäumen umgeben, allerdings von
viel kleineren als die des Waldes. Der Brunnenschacht selbst war längst
zerfallen. Die Ruine eines Hauses, einer ehemaligen Karawanserei vermutlich,
stand in der Nähe. Auch Leute waren dort. Conan grinste, als er den Blick über
sie wandern ließ. Hordo und Enam waren eifrig beim Würfelspiel, Hasan und
Shamil saßen müde mit dem Rücken an ein Wandstück der Ruine gelehnt. Kang Hou
nippte von einer winzigen feinen Schale, die er behutsam in einer Hand hielt.
Und Kuie Hsi kauerte an einem Feuer, über dem ein Kessel dampfte. Die Männer
sahen etwas mitgenommen aus, sie trugen Verbände über frischen Wunden und
Umschläge über anderen, aber sie sprangen bei Conans Anblick mit einem
Freudengeheul auf.


Kuie
Hsi verlieh ihrer Erleichterung nicht laut Ausdruck, sondern rannte mit
Kleiderbündeln in den Armen zu den beiden nackten Frauen. Immer noch grinsend
stellte Conan fest, daß Vyndra und Chin Kou nun doch wieder aus dem Sattel
gerutscht waren und versuchten, sich hinter ihren Pferden zu verstecken. Er saß
ab, überließ sie dem Rascheln von Seide, und ging zu den Männern.


»Diesmal
glaubte ich wirklich, es habe dich erwischt«, brummte der Einäugige.


»Doch
nicht mich«, entgegnete Conan lachend. »Und auch sonst niemanden von uns, wie
ich sehe. Offenbar wandte das Glück uns nicht den Rücken zu.« Das erleichterte
Grinsen schwand von den Gesichtern der Gefährten, und Conan runzelte die Stirn.
»Was ist passiert?«


»Ziemlich
viel«, antwortete Kang Hou. »Meine Nichte erfuhr wichtige Neuigkeiten. Als
erstes: König Bhandarkar fiel einem Anschlag der Katari zum Opfer.
Glücklicherweise gelang es Prinz Jharim Kar, Edle um Bhandarkars jungen Sohn,
Bhunda Chand, zu scharen, der zum neuen König gekrönt wurde, und so kam es gar
nicht erst zu Unruhen. Nun zu den schlechten Neuigkeiten: Ihr, mein Cheng-li
Freund, wurdet zum Tode verurteilt durch königlichen Erlaß, unterzeichnet
von Bhunda Chand, wegen Mittäterschaft am Mord seines Vaters.«


Conan
starrte ihn an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Welche Verrücktheit ist denn
das?«


Der
khitanische Kaufmann erklärte: »Das erste, was Jharim Kar nach der
Thronbesteigung des neuen Königs tat – ein überstürzter Zug, wie ich finde –,
war, mit Bhunda Chand und allem, was er an Kavallerietruppen zusammentrommeln
konnte, nach Gwandiakan zu reiten. Angeblich fand er Beweise, daß Karim Singh
das Haupt hinter der Verschwörung war und er deshalb sofort festgenommen und
hingerichtet werden müsse, ehe unzufriedene Gruppen sich um ihn sammeln
könnten. Man munkelt jedoch, der wahre Grund sei, daß Jharim Kar den Wazam
verdächtige, schuld an einem Zwischenfall mit einer der Frauen des Prinzen zu
sein. Nun, was auch immer der Grund gewesen sein mochte, Bhunda Chands Zug
begegnete der Karawane, mit der wir und der Wazam reisten. Und eine gewisse
Alyna, die Leibmagd von Lady Vyndra, behauptete, ihre Herrin und ein
bleichhäutiger Barbar namens Patil hätten sich mit Karim Singh verschworen und
in ihrer Anwesenheit davon gesprochen, Bhandarkar ermorden zu lassen.«


Ein
schriller Wutschrei verriet, daß Vyndra soeben das gleiche von Kuie Hsi
erfahren hatte. Die vendhyanische Edle stürmte hinter den Pferden herbei, und
noch lose Seidenstreifen ihrer Gewandung flatterten hinter ihr her. »Ich werde
ihr die Haut abziehen! Dieses Miststück wird die Wahrheit gestehen, oder ich
peitsche sie zu Tode!«


»Ich
fürchte, für dergleichen von Eurer Seite ist es bereits zu spät«, erklärte Kang
Hou. »Alyna – vielleicht sollte ich sagen Lady Alyna – wurden bereits Euer
Titel und all Eure Besitztümer übertragen. Der königliche Erlaß beraubt Euch
nicht nur Eures gesamten Eigentums, sondern macht Euch zu ihrer Sklavin, mit
der sie tun und lassen kann, was ihr beliebt.«


Vyndras
Lippen bewegten sich einen Augenblick stumm, dann fuhr sie auf Conan los. »Es
ist alles deine Schuld! Was wirst du jetzt dagegen unternehmen?«


»Ich
soll schuld sein?« knurrte Conan. »Hielt ich vielleicht Alyna als
Sklavin?« Als Vyndra vor Wut keinen Ton herausbrachte, seufzte er. »Na gut,
dann werde ich dich eben nach Turan mitnehmen müssen.«


Nach
Luft schnappend, gelang es ihr zu brüllen: »Turan! Das ist schlimmer als ein
Schweinestall für eine vornehme Dame …« In ihrer Erregung hatte sie die Hände
hochgeworfen und dabei die losen Seidenstreifen fallen lassen, und jetzt wurde
ihr bewußt, daß diese Gebärde sie bis zur Taille entblößt hatte. Mit einem
Aufschrei faßte sie nach der Seide und rannte zu den Pferden zurück, um sich
wieder hinter ihnen zu verbergen.


»Eine
Frau, deren Temperament ihrer großen Schönheit nicht nachsteht«, sagte Kang
Hou, »und deren Unaufrichtigkeit und Rachsucht beides noch übersteigt.«


Conan
achtete nicht auf seine Worte. »Was ist mit Gwandiakan. Können wir uns dort ein
paar Tage verstecken, bis wir uns erholt haben?«


»Das
dürfte nicht mehr möglich sein«, warf Kuie Hsi ein, die sich ihnen nun
anschloß. »Die Bevölkerung von Gwandiakan sah in dem Erdbeben ein Zeichen der
Götter, vor allem, nachdem sie die Karren entdeckt hatten, die zusammengeholt
worden waren, um damit die festgenommenen Kinder aus der Stadt zu einem
unbekannten Bestimmungsort zu bringen. Eine Mauer der Festung war eingestürzt,
dadurch wurden sie darauf aufmerksam. Daraufhin stürmten die Leute die Festung
und befreiten die Kinder. Soldaten, die sie aufzuhalten suchten, wurden von
ihnen in Stücke gerissen. Jharim Kar hat Gerechtigkeit in dieser Sache
versprochen, und inzwischen patrouillieren seine Soldaten in großen,
zahlreichen Trupps durch die Straßen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein so
auffälliger Fremder aus dem Westen ihnen entgehen würde.«


»Ich
freue mich für die Kinder«, sagte Conan. »Aber ich fürchte, wir werden nun von
hier aus geradewegs zu den Bergen reiten müssen. Und je früher, desto besser,
glaube ich. Was ist mit Euch, Kang Hou? Wurdet auch Ihr in Abwesenheit
verurteilt?«


»Ich
bin nur ein bescheidener Kaufmann«, entgegnete der Khitaner, »und deshalb
zweifellos Alynas Beachtung nicht würdig. Zu meinem Glück, wie ich betonen
möchte. Was Eure Reise zurück über die Berge betrifft, fürchte ich, daß nicht
alle, die mit Euch kamen, nach Turan zurückkehren werden. Entschuldigt mich.«
Er verneigte sich und ging, ehe Conan in fragen konnte, was er gemeint hatte.
Aber Hasan nahm seinen Platz ein.


»Ich
muß mit dir reden«, sagte der junge Turaner. »Allein.« Kang Hou immer noch
stirnrunzelnd nachblickend, ließ Conan sich von den anderen wegziehen. In
sicherer Entfernung drückte Hasan dem Cimmerier ein zusammengefaltetes Stück
Pergament in die Hand. »Tu mir einen Gefallen, Conan, wenn du wieder in
Sultanapur bist, dann bring das ins Haus der duftenden Tauben und sag, es sei
für Lord Khalid.«


»Dann
bist du also der, der nicht nach Turan zurückkehrt.« Conan drehte das Pergament
in seiner Hand um. »Und welche Nachricht schickst du da Yildiz’ Oberstem
Spion?«


»Du
weißt von ihm?«


»Auf
den Straßen Sultanapurs erfährt man mehr, als die hohen Herrn von Turan ahnen.
Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


Der
Turaner holte tief Luft. »Ich erhielt den Auftrag zu erkunden, ob eine
Verbindung zwischen den Vendhyanern und dem Anschlag auf den Oberadmiral
besteht. Ich habe zwar keine einzige Frage in dieser Hinsicht gestellt, weiß
jedoch inzwischen trotzdem, daß dieses Land voller Ränke so verwickelt mit
anderen Ränken ist, daß eine klare Antwort einfach nicht gefunden werden kann.
Es genügt, wenn ich sage, daß die ›Fischer‹ von Sultanapur nichts damit zu tun
haben und daß die Gerüchte über einen nordischen Riesen, der im Sold der
Vendhyaner stehen soll, unbegründet ist. Lord Khalid wird meine Schrift
erkennen und so wissen, daß der Bericht echt ist. Er ist nicht versiegelt, du
kannst ihn also ruhig lesen.«


Conan
schob das Pergament in seinen Gürtelbeutel. Er würde später noch genügend Zeit
zum Lesen haben – und zum Überlegen, ob er das Haus der duftenden Tauben
besuchen sollte. »Weshalb bleibst du?« fragte er. »Wegen Chin Kou?«


»Ja.
Kang Hou hat nichts dagegen, wenn ein Ausländer in seine Familie einheiratet.«
Hasan lachte. »Nachdem ich es jahrelang vermieden habe, sieht es nun ganz so
aus, als würde ich schließlich doch Kaufmann in Gewürzen.«


»Sei
auf der Hut«, mahnte Conan. »Ich wünsche dir alles Glück, aber ich glaube
nicht, daß die Khitaner weniger hinterlistig sind als die Vendhyaner.«


Er
verließ den jungen Turaner, um Kang Hou zu suchen. Der Khitaner saß an der
Mauer des ehemaligen Brunnens. »Bald werdet Ihr aus Vendhya fliehen«, sagte der
Kaufmann, als Conan näher trat. »Was ist mit Euren Plänen, das Land einmal mit
einer Armee zu plündern?«


»Vielleicht
später einmal. Aber Vendhya ist ein seltsames Land, vielleicht zu heimtückisch
für einen einfachen Nordmann wie mich. Es läßt meine Gedanken auf merkwürdige
Weise wirbeln.«


Kang
Hou hob eine dünne Braue. »Wieso, Mann, der sich Patil nennt?«


»Nur
Bruchstücke, zusammengewürfelte Erinnerungen. Valash, der an dem Morgen, als
der Oberadmiral starb, im Goldenen Halbmond saß. Ein sehr harter Mann, dieser
Valash. Nie hätte er zwei so schöne Frauen wie Eure Nichten von seinem Schiff
gelassen, außer um sie zum Sklavenmarkt zu führen – wenn nicht etwas ihm
furchtbare Angst eingejagt hätte. Aber Ihr seid ja auch ein sehr harter Mann
für einen einfachen Kaufmann, oder nicht, Kang Hou? Und Eure Nichte Kuie Hsi
ist eine ungewöhnlich geschickte Frau. Die Art und Weise, wie sie es
fertigbrachte, als Vendhyanerin in Gwandiakan alles mögliche zu erfahren! Und
zu wissen, daß Naipal unter jenen war, die zum Ghelai-Wald ritten, obwohl, wie
ich hörte, nur wenige ihn von Angesicht kannten. Wußtet Ihr, daß man sich
erzählt, eine Vendhyanerin sei dem Oberadmiral am Morgen seines Todes als
Geschenk überbracht worden? Sie soll sofort nach seinem Tod spurlos
verschwunden sein. Es ist mir auch unklar, warum die Vendhyaner einen Vertrag
mit Turan unterzeichnen und einen Tag darauf den Oberadmiral töten sollten.
Kandar schien diese Neuigkeit echt erschreckt zu haben, genau wie Karim Singh.
Sehr seltsam, findet Ihr nicht, Kang Hou?«


Der
Khitaner hatte mit einer Miene höflichen Interesses zugehört. Jetzt lächelte er
und schob die Hände in die weiten Ärmel. »Für einen einfachen Nordmann, wie Ihr
Euch nanntet, reimt Ihr Euch eine sehr phantasievolle Geschichte zusammen.«


Conan
erwiderte das Lächeln und legte die Hand um den Dolchgriff. »Wollt Ihr wetten,
daß Ihr schneller seid als ich?« fragte er.


Einen
Augenblick schwankte Kang Hou sichtlich, dann nahm er langsam die Hände wieder
aus den Ärmeln. Leer. »Ich bin ein friedliebender Kaufmann«, sagte er, als wäre
nichts geschehen. »Wenn Ihr Lust hättet mir zuzuhören, könnte ich Euch
vielleicht eine ähnlich phantasievolle Geschichte erzählen. Eine rein
erfundene, natürlich, die wenig mit der Wirklichkeit zu tun hat.«


»Ich
werde zuhören«, antwortete Conan, nahm jedoch die Hand nicht vom Dolchgriff.


»Ich
bin aus Cho-Hien«, begann der Khitaner. »Das ist ein kleiner Stadtstaat an der
vendhyanischen Grenze. Cho-Hien ist von seinem Handel abhängig und hat nur eine
kleine Armee. Es überlebt, indem es seine größeren, stärkeren Nachbarn
gegeneinander ausspielt. Der größte, stärkste und habgierigste Nachbar
Cho-Hiens ist Vendhya. Vielleicht verrottet das Land von innen heraus, wie Ihr
meint, aber die herrschende Kaste, die Kshatriyas, sind ernstzunehmende Männer,
die Freude an Eroberungszügen haben. Richten sie den Blick nordwärts, wird er
als erstes auf Cho-Hien fallen. Deshalb muß Cho-Hien dafür sorgen, daß die
Kshatriyas ostwärts blicken oder westwärts. Ein Vertrag mit Turan
beispielsweise könnte bedeuten, daß sie sich von der Vilayetsee abwenden und
nach Khitai schauen. Ich fürchte, meine Geschichte war so nichtssagend wie
Eure, aber vielleicht fandet Ihr sie trotzdem unterhaltsam.«


»Unterhaltsam,
ja«, bestätigte Conan. »Doch eine Frage kommt mir noch in den Sinn. Hat Chin
Kou die gleiche Begabung wie Kuie Hsi? Ich meine«, fügte er mit einem Lächeln
hinzu, »falls Kuie Hsi irgendwelche ausgefallenen Talente hätte.«


»Chin
Kous einzige Begabung ist ihr Gedächtnis. Sie kann sich jedes Wort, das sie
hört oder liest, merken. Ansonsten ist sie lediglich eine liebevolle Nichte,
die dafür sorgt, daß ein alternder Mann sich wohl fühlt. Doch nun sieht es so
aus, als würde sie bald für einen anderen sorgen.«


»Das
führt zu einer weiteren Frage. Weiß Hasan auch davon?«


»Von
meiner erfundenen Geschichte? Nein.« Ein breites Grinsen überzog das Gesicht
des Khitaners. »Aber er wußte, was ich bin, genau wie ich wußte, was er war,
noch ehe wir das Himeliangebirge erreicht hatten. Er wird eine Bereicherung für
meine Familie sein. Und das als Ausländer. Doch nun habe ich eine Frage.« Sein
Grinsen schwand. »Was beabsichtigt Ihr im Hinblick auf meine erfundene
Geschichte zu tun?«


»Eine
Geschichte von einem Nordmann zusammengereimt, und eine andere von einem
Khitaner erfunden«, überlegte Conan laut. »Wer in Turan würde ihnen Beachtung
schenken, erzählte ich sie? Und selbst wenn, würden sie zehn andere Gründe für
einen Krieg oder zumindest Grenzstreitigkeiten finden. Denn damit es zu einem
echten Frieden zwischen Turan und Vendhya käme, müßte die Vilayetsee sich
ausbreiten und zumindest noch Secunderam verschlingen, oder gar noch weiter,
daß die beiden Länder für alle Zeit getrennt werden. Außerdem wäre echter
Frieden, genau wie echter Krieg schlecht für Schmuggler.«


»Ihr
seid kein so einfacher Mann, wie Ihr zu behaupten beliebt, Riese aus dem
Norden.«


»Aber
Vendhya ist nach wie vor ein seltsames Land«, entgegnete Conan lachend. »Und
ich muß es verlassen. Lebt wohl, Kang Hou von Cho-Hien.«


Der
Khitaner erhob und verbeugte sich, doch er achtete darauf, die Hände von den
Ärmeln entfernt zu halten. »Lebt auch Ihr wohl … Conan von Cimmerien.«


Conan
lachte den ganzen Weg zu den Pferden. »Hordo«, brüllte er. »Reiten wir endlich,
oder bist du so alt geworden, daß du hier Wurzeln schlägst? Enam, aufs Pferd!
Und du, Shamil! Wollt ihr mit uns reiten oder hierbleiben wie Hasan?«


»Ich
habe genug von Reisen und Abenteuern«, antwortete Shamil ernst. »Ich kehre nach
Sultanapur zurück und werde Fischer, aber ein echter, der Fische fängt!«


Vyndra
rannte an den Männern vorbei, die sich daran machten aufzusitzen. Vor Conan
stützte sie die Arme auf die Hüften. »Und was ist mit mir?«


»Du
willst doch nicht nach Turan«, erinnerte der Cimmerier sie. »Und in Vendhya
kannst du nicht bleiben, außer als Alynas … Gast. Vielleicht nimmt Kang Hou
dich nach Cho-Hien mit.«


»Cho-Hien!
Dann lieber noch nach Turan!«


»Da
du mich so nett darum gebeten hast, werde ich dich mitnehmen, wenn du mich in
den kalten Nächten in den Bergen warmhältst. Und ich werde dir eine Anstellung
als Tänzerin in einer Schenke in Sultanapur suchen.«


Sie
errötete tief, aber sie streckte die Arme nach ihm aus, damit er sie in ihren
Sattel setze. Als er es tat, schmiegte sie sich kurz an ihn und flüsterte: »Ich
würde viel lieber nur für dich tanzen.«


Conan
drückte ihr die Zügel in die Hand. Er verbarg sein Lächeln vor ihr, indem er
sich umdrehte und sich in den Sattel schwang. Er würde noch seine Probleme mit
dieser Frau haben, dachte er, aber sie würden ihm Spaß machen.


»Was
ist mit dem Gegenmittel?« erkundigte sich Hordo. »Und Ghurran?«


»Ich
fand ihn«, antwortete Conan. »Man könnte sagen, er rettete uns alle mit dem,
was er mir sagte.« Ohne auf den fragenden Blick des Einäugigen zu achten, fuhr
er fort: »Aber wollen wir hier herumsitzen, bis die Vendhyaner unsere Köpfe auf
Pflöcke spießen? Kommt! In Sultanapur wartet ein Mädchen namens Tasha auf
mich.« Mit einem Grinsen über Vyndras empörten Aufschrei trieb er sein Pferd
zum Galopp an, auf die hohen Berge im Norden zu.







Conan der Unschlagbare


L. Sprague de Camp


 


 


Der
größte Held des zauberschwangeren hyborischen Zeitalters war ein nordischer
Barbar, Conan der Cimmerier, um dessen Taten sich ein ganzer Sagenkreis dreht.
Zwar beruhen die meisten dieser Sagen auf bestätigten Tatsachen, trotzdem
scheinen einige im Widerspruch mit anderen zu stehen. Mit diesen Abweichungen
in der Saga müssen wir uns eben abfinden, so gut wir können.


In
Conans Adern floß das Blut der Atlanter, des Volkes jenes prächtigen
Stadtstaates, der achttausend Jahre vor seiner Zeit von den Wogen verschlungen
wurde. Der Stamm, dessen Sohn er war, hatte sein Zuhause in der Nordwestecke
von Cimmerien, an der dunklen Grenze zwischen Vanaheim und der piktischen
Wildnis. Sein Großvater hatte einer Blutfehde wegen sein eigenes Volk verlassen
und Zuflucht im Norden gefunden. Conan selbst erblickte das Licht der Welt auf
einem Schlachtfeld während eines Überfalls der Vanir.


Noch
ehe er fünfzehn Winter erlebt hatte, war er an den Ratsfeuern wegen seiner
Geschicklichkeit im Kampf bekannt. In jenem Jahr hatten die cimmerischen
Stämme, die gewöhnlich in Fehde miteinander lagen, sich zusammengeschlossen, um
die kriegerischen Gundermänner zurückzuschlagen, die in ihrer Absicht, das südliche
Cimmerien zu besiedeln, die aquilonische Grenze überquert und den Vorposten
Venarium errichtet hatten. Conan gehörte zu der wilden Horde, die aus den
nördlichen Bergen kam, das Fort stürmte und die Aquilonier zurück über ihre
Grenze trieb.


Bei
dem Sturm auf Venarium war der noch nicht voll ausgewachsene Conan ein Meter
fünfundachtzig groß und wog hundertzweiundsiebzig Pfund. Ihm waren die
Wachsamkeit und Lautlosigkeit des geborenen Waldläufers eigen, die eiserne
Härte des Mannes der Berge und die herkulische Kraft seines Vaters, eines
Schmiedes. Nach der Plünderung des aquilonischen Außenpostens kehrte Conan eine
Weile zu seinem Stamm zurück.


In
seiner jugendlichen Unruhe und den daher rührenden widersprüchlichen Gefühlen
verbrachte Conan mehrere Monate mit einem Trupp Æsir bei dessen Feldzug gegen
Vanir und Hyperboreaner. Er erfuhr dabei bald, daß einige der hyperboreanischen
Zitadellen unter der Schutzherrschaft einer Kaste gefürchteter Zauberer,
Hexenmänner genannt, stand. Trotzdem nahm er unerschrocken an einem Überfall
auf die Burg Haloga teil, bei dem die von hyperboreanischen Sklavenhändlern
entführte Rann, eine Tochter Njals, des Jarls des Æsir-Trupps, befreit werden
sollte.


Conan
gelang es, in die Burg einzudringen und Rann Njalsdatter herauszuholen, doch
auf der Flucht aus Hyperborea wurden Njals Æsir von einer Armee lebender Toten
eingeholt und überwältigt. Conan und die Überlebenden des Æsir-Trupps wurden in
die Sklaverei geführt (Legion der Toten von Lin Carter und L. Sprague de
Camp in CONAN DER SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


Conan
blieb nicht lange gefangen. Des Nachts hatte er unermüdlich ein Kettenglied so
lange gegen einen Stein gerieben, bis es so dünn war, daß er es bei einer
günstigen Gelegenheit zerbrechen konnte. Während eines heftigen Gewitters
befreite er sich. Er benutzte die ein Meter zwanzig lange Kette als Waffe,
kämpfte sich den Weg aus dem Sklavenpferch und verschwand im Wolkenbruch.


Es
gibt auch noch einen anderen Bericht über Conans frühe Jugend. Dieser, auf
einer zerbrochenen Tontafel niedergelegte, behauptet, Conan wäre mit zehn oder
zwölf Jahren von Vanir-Plünderern versklavt und gezwungen worden, ein Rad zu
bewegen, das einen gewaltigen Mühlstein auf einem anderen drehte, wodurch Korn
zu Mehl zermalmt wurde. Als er so gut wie erwachsen war, kaufte ihn ein
hyrkanischer Kampfmeister, der mit Berufsringern umherreiste und Grubenkämpfe
zur Unterhaltung von Vanir und Æsir veranstaltete. Zu dieser Zeit lernte Conan
den Umgang mit Waffen. Später glückte ihm die Flucht und er gelangte nach
Zamora (CONAN DER BARBAR von Lin Carter und L. Sprague de Camp, Heyne-Band
3889).


Von
diesen beiden Versionen scheint der Bericht über Conans Versklavung durch die
Hyrkanier mit sechzehn Jahren, wie er auf einem Papyrus im Britischen Museum zu
lesen ist, der folgerichtigere zu sein. Aber die Wahrheit wird sich wohl nie
feststellen lassen.


Obwohl
nun frei, fand der Junge sich durch ein halbes feindliches Königreich getrennt
von seiner Heimat. Instinktiv floh er in die Berge am Südrand von Hyperborea.
Als ein Rudel Wölfe ihn verfolgte, suchte er Zuflucht in einer Höhle. Dort
entdeckte er auf einem Thron den mumienhaften Leichnam eines riesenhaften
Häuptlings alter Zeit, mit einem schweren Breitschwert aus bläulichem Eisen
quer über den Schenkeln. Nachdem Conan das Schwert an sich genommen hatte und
es versuchshalber durch die Luft schwang, erhob sich der Leichnam und griff den
Jungen an (Der Kampf in der Grabkammer, von Lin Carter und L. Sprague de
Camp, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Conan
zog weiter südwärts nach Zamora und gelangte nach Arenjun, in die berüchtigte
Stadt der Diebe. Neu in der zivilisierten Welt und, von einigen barbarischen
Vorstellungen über Ehre und Ritterlichkeit abgesehen, von Natur aus dem Zwang
und somit den Gesetzen abhold, schaffte er sich einen Namen als Dieb. Da er
noch sehr jung und eher wagemutig als geschickt war, machte er anfangs in
seinem neuen Handwerk allerdings nur zögernde Fortschritte, bis er sich für ein
Unternehmen mit Taurus von Nemedien zusammentat, um an einen sagenhaften
Edelstein, Elefantenherz genannt, heranzukommen. Dieses Kleinod wurde in dem so
gut wie einbruchsicheren Turm des gefürchteten Zauberers Yara aufbewahrt, der
das außerirdische Wesen Yag-Kosha gefangenhielt (Der Turm des Elefanten, von
Robert E. Howard, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Besserer
beruflicher Aussichten wegen wanderte Conan westwärts zur Hauptstadt von
Zamora, nach Shadizar, der Verderbten. Hier fiel seine Beute tatsächlich
reichlicher aus, doch die Dirnen schmeichelten ihm schnell alles ab. Als er mit
einem Gefährten Diebesgut vergraben wollte, nahmen Männer der Prinzessin
Taramis, Schwester des zamorianischen Königs, ihn gefangen. Er sollte jedoch
seine Freiheit wiederbekommen, wenn er ihr ein magisches Horn beschaffte, mit
dem ein alter Gott der Finsternis neu zum Leben erweckt werden konnte. Taramis’
Komplott führte zu ihrer eigenen Vernichtung (CONAN DER ZERSTÖRER von Robert
Jordan, Heyne-Band 01/6281).


Bei
der nächsten Dieberei des Barbaren kam ihm mehrmals die Diebin Tamira in die
Quere. Im Besitz von Lady Jondra, einer stolzen Edlen von Shadizar, befand sich
ein Paar Rubine von unbeschreiblichem Wert. Basrakan Imalla, ein religiöser
Fanatiker, der unter den Kezankiern einen neuen Kult gegründet hatte, benötigte
die Rubine, um die Kontrolle über einen feuerspeienden Drachen zu erlangen, den
er selbst großgezogen hatte, nachdem es ihm geglückt war, ihn aus einem Ei
ausbrüten zu lassen. Hinter eben diesen Rubinen waren auch Conan und Tamira
her. Das Mädchen verdingte sich sogar als Leibmagd für Lady Jondra, um an die
Kleinode heranzukommen.


Als
leidenschaftliche Jägerin brach Jondra mit ihrer Leibmagd und einem größeren
Trupp Jäger und Wächter auf einen längeren Jagdausflug auf, um Basrakans
Drachen zu erlegen. Beide Frauen gelangten in Basrakans Gewalt. Der Imalla
wollte sie gerade dem Drachen zum Fraß vorwerfen, als Conan einschritt (CONAN
DER PRÄCHTIGE von Robert Jordan, Heyne-Band 06/4344).


Bald
befand Conan sich wieder mitten in einem anderen Abenteuer. Ein Fremder warb
den jungen Riesen an, Edelsteinanhänger zu stehlen, die der König von Zamora
dem König von Turan geschickt hatte. Der Fremde, ein Priester des
Schlangengottes Set, brauchte die Edelsteine für einen Zauber gegen seinen
Feind, den abtrünnigen Priester Amanar.


Aber
Amanars Echsenmenschen hatten die Anhänger bereits an sich gebracht. Obgleich
er sich vor Zauber scheute, machte Conan sich daran, die Anhänger an sich zu
bringen. Bei der Verfolgung der Echsenmenschen stieß der Cimmerier auf die
Banditin Karela, die sich selbst Rote Falkin nannte. Sie erwies sich als
undankbar und heimtückisch. Nachdem Conan sie davor rettete, vergewaltigt zu
werden, versuchte sie ihn zu töten – und nicht nur dieses eine Mal. Amanars
Echsenmenschen hatten unter anderen auch eine Tänzerin verschleppt, der Conan
zu helfen versprochen hatte und zu des Abtrünnigen Festung geschafft (CONAN DER
UNBESIEGBARE von Robert Jordan, Heyne-Band 06/4172).


Bald
danach lockten Gerüchte über einen Schatz Conan zu den nahen Ruinen des alten
Larsha, und zwar kurz ehe ein Trupp Soldaten ausgeschickt wurde, ihn
festzunehmen. Nachdem alle dieses Trupps, außer dem Führer Hauptmann Nestor, in
einem von Conan verursachten Felsrutsch umgekommen waren, schlossen der Cimmerier
und Nestor sich zusammen, um den Schatz zu bergen. Aber das Glück war ihnen
nicht hold (In der Halle der Toten, von Robert E. Howard und L. Sprague
de Camp, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Seine
letzten Abenteuer hatten eine ausgesprochene Abneigung gegen Hexer und die
Zauberei im Osten in Conan geweckt. So floh er nordwärts durch Corinthien nach
Nemedien, dem zweitmächtigsten hyborischen Königreich nach Aquilonien, wo er
seinen Beruf als Dieb so erfolgreich wieder aufnahm, daß er die Aufmerksamkeit Aztrias
Petanius’ auf sich lenkte, des nichtsnutzigen Neffen des Gouverneurs. Da seine
Spielschulden ihn drückten, beauftragte der junge Edle den Cimmerier, einen
zamorianischen Kelch, der aus einem riesigen Diamanten geschnitten war, aus dem
Tempel-Museum eines reichen Sammlers zu entwenden.


Conans
Einbruch in dieses Tempel-Museum traf durch Zufall mit dem unerwarteten Ableben
des Sammlers zusammen, und der Cimmerier wurde von Demetrio, dem Inquisitor der
Stadt Numalia, des Mordes beschuldigt. In dieser Geschichte machte Conan zum
zweitenmal Bekanntschaft mit der Schwarzen Magie von Sets Schlangenbrut,
herbeibeschworen von dem stygischen Zauberer Thoth-Amon (Der Gott in der
Schale, von Robert E. Howard, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Nachdem
Nemedien ein zu heißes Pflaster für ihn wurde, zog Conan südwärts nach
Corinthien, wo er sich weiterhin damit beschäftigte, anderer Leute Habe an sich
zu bringen. Durch seinen entsprechenden Fleiß erwarb er sich bald den Ruf,
einer der tollkühnsten Diebe und Einbrecher von Corinthien zu sein. Da er
Frauen jedoch nicht recht einzuschätzen wußte, geriet er in Ketten, bis ein
politischer Wechsel ihm die Freiheit wiederbrachte und auf einen neuen Weg
setzte. Der ehrgeizige Edle Murilo beauftragte ihn, dem Roten Priester Nabonidus
– der wahren Macht hinter dem lokalen Thron – die Kehle durchzuschneiden. Bei
diesem Abenteuer kamen gleich mehrere Schurken in Nabonidus’ Haus zusammen, und
das Ganze endete in einer Suhle von Blut und Verrat (Der Rote Priester, von
Robert E. Howard, in CONAN, Heyne-Band 3202).


Conan
wanderte zurück nach Arenjun und begann, sich seinen Unterhalt halbehrlich zu
verdienen, indem er geraubte Kleinode für ihre Besitzer zurückstahl. Er machte
sich auch daran, einen zauberkräftigen Edelstein, genannt Erliks Auge, von dem
Zauberer Hissar Zul zu stehlen, um ihn seinem rechtmäßigen Besitzer, dem Khan
von Zamboula, zu bringen.


Über
die chronologische Reihenfolge von Conans Abenteuern zu diesem Punkt bestehen
Zweifel. Auf einer erst kürzlich übersetzten Tafel in der Staatsbibliothek von
Asshurbanipal steht, daß Conan zu jener Zeit siebzehn war. Danach müßte diese
Episode gleich der vom Turm des Elefanten folgen, die auch in Keilschrift
erwähnt ist. Doch aus ihr selbst ist zu schließen, daß es erst einige Jahre später
zu ihr kam. Erstens allerdings scheint Conan bereits zu klug, zu reif und zu
bedächtig zu sein; und zweitens wird in dem Fragment des arabischen Manuskripts
KITAB AL-QUNN erwähnt, daß Conan längst in den Zwanzigern war, als er mit
Erliks Auge zu tun hatte. Der erste Übersetzer der asshurbanipalschen Tafel,
Prof. Dr. Andreas von Fuß vom Münchner Staatsmuseum, las Conans Alter als »17«.
In der babylonischen Keilschrift wird 17 durch zwei Kreise, gefolgt von drei
vertikalen Keilen ausgedrückt, mit einem horizontalen Keil über den dreien für
»minus« – also »zwanzig minus drei«. Aber der Akademiker Leonid Skram vom
Moskauer Archäologischen Institut ist der Ansicht, daß das scheinbare Zeichen
über den vertikalen Keilen lediglich ein Kratzer ist, der beim Ausgraben durch
eine unvorsichtige Hacke verursacht wurde, und die Zahl in Wirklichkeit »23«
ist.


Jedenfalls
erfuhr Conan von Erliks Auge, als er ein Gespräch der Abenteuerin Isparana mit
ihrem Komplizen belauschte. Er brach in das Haus des Zauberers ein, doch der
ertappte ihn und nahm ihm die Seele, die er in einem Spiegel gefangensetzte.
Sie konnte nur wieder freikommen, wenn ein gekrönter Herrscher ihn zerbrach.
Hissar Zul zwang Conan, Isparana, die inzwischen Erliks Auge an sich gebracht
hatte, zu verfolgen und den Talisman zurückzubringen. Doch als der Cimmerier
mit dem Auge zu Hissar Zul zurückkehrte, versuchte der undankbare Hexer, ihn zu
töten (CONAN UND DER ZAUBERER von Andrew Offutt, Heyne-Band 06/4006).


Während
seine Seele immer noch im Spiegel gefangen war, nahm Conan eine ehrliche
Anstellung als Leibwächter für die khauranische Edle Khastris an. Mit ihm,
einem weiteren Leibwächter, Shubal, und Gefolge brach Khastris nach Khauran
auf. Als die anderen Begleiter die Edle ausrauben und töten wollten, retteten
Conan und Shubal sie und brachten sie nach Khauran. Dort lernte der Cimmerier
die verwitwete Königin Ialamis kennen. Ihr machte ein junger Edler den Hof, der
nicht war, was er zu sein vorgab (CONAN DER SÖLDNER von Andrew Offutt,
Heyne-Band 06/4020).


Nachdem
Conan seine Seele wieder hatte, erfuhr er von dem Iranistanier Khassek, daß der
Khan von Zamboula immer noch Erliks Auge zurückhaben wollte. In Zamboula hatte
der turanische Statthalter, Akter Khan, den Hexer Zafra in Dienst genommen, der
Schwerter mit einem Zauber belegen konnte, daß sie auf Befehl töteten.
Unterwegs stieß Conan auf Isparana, mit der ihn alsbald eine Haßliebe verband.
Conan, der von den verhexten Schwertern nichts wußte, setzte seinen Weg nach
Zamboula fort und lieferte das Amulett ab. Doch der ruchlose Zafra überzeugte
den Khan, daß Conan gefährlich sei und getötet werden müsse (CONAN UND DAS
SCHWERT VON SKELOS von Andrew Offutt, Heyne-Band 06/3941).


 


Conan
hatte seinen Teil der Ränke des hyborischen Zeitalters mitbekommen. Ihm wurde klar,
daß es ihm Grunde keinen Unterschied zwischen möglichen Chancen in einem Palast
und denen im Elendsviertel gab, nur daß eben in Palästen mehr zu holen war.
Außerdem wurde er des verstohlenen, erbärmlichen Lebens als Dieb leid.


Doch
noch machte er sich nicht daran, ein völlig gesetzestreues Dasein zu führen. Da
er nicht sofort eine neue Anstellung bekam, versuchte er sich im Schmuggeln.
Eine Verletzung mit einem vergifteten Dolch zwang ihn, des Gegenmittels wegen
nach Vendhya zu reisen, einem Land des Reichtums und Elends, der Philosophie
und des Fanatismus gleichermaßen (CONAN DER GLORREICHE von Robert Jordan,
Heyne-Band 06/4345).


Bald
danach fand Conan sich im turanischen Hafen Aghrapur wieder. Ein neuer Kult
unter dem Hexer Jhandar, der Opfer suchte, um sie ihres Blutes entleert zu
seinen willenlosen Dienern wiederzubeleben, hatte dort seine Festung. Conan
lehnte das Angebot des Einbrechers Emilio, eines früheren Kameraden, ab, mit
ihm in die Festung einzudringen, um ein sagenhaftes Rubingeschmeide zu stehlen.
Dem turanischen Sergeanten Akeba dagegen gelang es, Conan zu überreden, ihm zu
helfen, seine Tochter zu befreien, die sich dem Kult angeschlossen hatte (CONAN
DER UNÜBERWINDLICHE von Robert Jordan, Heyne-Band 06/4203).


Nach
der Vernichtung Jhandars und seiner Festung drängte Akeba Conan, in die
turanische Armee einzutreten. Das Soldatenleben gefiel dem Cimmerier zunächst
nicht besonders, da er zu eigenwillig und hitzköpfig war, um sich so leicht
unterzuordnen. Außerdem bekam er durch seinen niedrigen Rang – er war zu der
Zeit weder ein guter Reiter, noch verstand er etwas vom Bogenschießen – in
einer noch dazu irregulären Einheit nur einen geringen Sold.


Aber
die Gelegenheit ergab sich, daß er zeigen konnte, was in ihm steckte. König
Yildiz schickte eine Strafexpedition zu einem rebellischen Statthalter. Doch
unterwegs löschte der Statthalter durch Zauberei den gesamten Trupp aus. Der
junge Conan überlebte als einziger und gelangte nach Yaralet, der von Zauber
bedrohten Stadt des besessenen Statthalters (Nergals Hand, von Robert E.
Howard und Lin Carter, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Nachdem
er siegreich in die prächtige Hauptstadt Aghrapur zurückkehrte, wurde er zur
Belohnung in der Ehrengarde König Yildiz’ aufgenommen. Anfangs mußte er sich
den Spott seiner Kameraden über sein mangelndes Geschick beim Reiten und
Bogenschießen gefallen lassen, doch hörte dieser bald auf, als die anderen
Bekanntschaft mit Conans Schmiedehämmern gleichen Fäusten schlossen, und vor
allem, als seine Reit- und Schießkünste immer besser wurden.


Neben
anderen wurden Conan und der kushitische Söldner Juma auserwählt, König Yildiz’
Tochter Zusara zu ihrem Bräutigam Khan Kujula, dem Häuptling der
Kuigar-Nomaden, zu begleiten. An den unteren Hängen des Talakmagebirges wurde
der Trupp von Dutzenden kleiner dunkler Männer in geflochtenen Lederrüstungen
überfallen. Nur Conan, Juma und die Prinzessin kamen mit dem Leben davon und
wurden als Gefangene in das subtropische Tal von Meru und in die Hauptstadt
Shamballah verschleppt, und Conan und Juma nach einem Zwischenfall als
Rudersklaven auf eine meruwianische Staatsgaleere gebracht, die zu einer
Kreuzfahrt aufbrach. Auf dem Rückweg gelang es Conan und Juma, sich aus den
Ketten zu befreien und an Land zu schwimmen. Sie erreichten den Tempel Yamas,
als der mißgestaltete kleine Gottkönig von Meru seine Vermählung mit Zusara
feiern wollte (Die Stadt der Schädel, von Lin Carter und L. Sprague de
Camp, in CONAN, Heyne-Band 06/3202).


Nach
Aghrapur zurückgekehrt, wurde Conan für seine Verdienste zum Hauptmann
befördert. Da er sich inzwischen den Ruf geschaffen hatte, in riskanten
Situationen richtig zu handeln, erteilten König Yildiz’ Generäle dem Barbaren
besonders gefährliche Aufträge. Einmal schickten sie ihn als Mitglied der
Eskorte eines Unterhändlers in das Khozgarigebirge. Der Unterhändler sollte
dort die ruhelosen Stämme der Gegend mit Versprechungen und Drohungen dazu
bringen, ihre Überfälle auf die Turaner der Niederungen aufzugeben. Doch da die
Khozgari nur sichtbare und überzeugende Übermacht anerkannten, überfielen sie
den Trupp, töteten den Unterhändler und alle Mitglieder der Eskorte, außer
Conan und Jamal, denen die Flucht gelang.


Um
unbehelligt in die Zivilisation zurückkehren zu können, nahmen Conan und Jamal
Shanya, die Tochter des Khorgari-Häuptlings, gefangen. Ihr Weg führte sie durch
nebelverhangenes Hochland, in dem Jamal und die Pferde den Tod fanden. Conan
mußte sich gegen eine Horde haarloser Affen zur Wehr setzen und drang in die
uralte Festung einer aussterbenden Rasse ein (Das Volk des Gipfels, von
Björn Nyberg und L. Sprague de Camp, in CONAN DER SCHWERTKAMPFER, Heyne-Band
06/3895).


Ein
andermal schickte man Conan Tausende Meilen ostwärts ins sagenhafte Khitai, um
König Shu von Kusan ein Schreiben zu überbringen, in dem König Yildiz dem
Monarchen einen Freundschafts- und Handelspakt vorschlug. Der weise alte
khitaische König war damit einverstanden und gab Conan ein entsprechendes
Schreiben mit und auch, als Begleitung bis zur Westgrenze von Khitai, den
geckenhaften kleinen Edelmann, Herzog Feng, der jedoch seine eigenen Absichten
verfolgte (Der Fluch des Monolithen, von Lin Carter und L. Sprague de
Camp, in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


Conan
blieb insgesamt zwei Jahre im turanischen Militärdienst und lernte während
dieser Zeit die Grundbegriffe der organisierten Kriegsführung. Aber auch hier
handelte er sich Schwierigkeiten ein. Nach einem stürmischen Techtelmechtel mit
der Geliebten seines Vorgesetzten hielt er es für angebracht, der turanischen
Armee ohne offiziellen Abschied den Rücken zu kehren. Er begab sich nach
Zamora, wo er in Shadizar hörte, daß zur Bewachung des Tempels des
Spinnengottes Zath in der zamorianischen Ortschaft Yezud Söldner angeworben
wurden. Conan mußte jedoch bei seiner Ankunft feststellen, daß ihm ein Trupp
Brythunier zuvorgekommen und kein Posten mehr frei war. Es gelang ihm immerhin,
Anstellung als Schmied zu bekommen, ein Handwerk, mit dem er durch seinen Vater
vertraut war.


Von
Lord Parvez, einem Gesandten König Yildiz’, erfuhr er, daß der Hohepriester
Feridun Yildiz’ Lieblingsfrau Jamilah gefangenhielt. Parvez warb Conan an,
Jamilah zu befreien. Inzwischen hatte Conan auch ein Auge auf die acht großen
Edelsteine geworfen, mit denen eine riesige Statue des Spinnengottes verziert war.
Während er sie löste, zwang ihn die Ankunft der Priester, in das Gewölbe unter
dem Tempel zu fliehen. Die Tempeltänzerin Rudabeh, Conans erste wirkliche
Liebe, folgte ihm in das unterirdische Labyrinth, um ihn vor der dort drohenden
Gefahr zu warnen (CONAN UND DER SPINNENGOTT von L. Sprague de Camp, Heyne-Band
06/4029).


Nach
diesem Abenteuer kehrte Conan nach Shadizar zurück und verfolgte von dort aus
ein Gerücht über einen Schatz. Er schaffte es, eine Karte mit dem genauen
Standort einer rubinbesetzten goldenen Götzenstatue im Kezankiangebirge in
seinen Besitz zu bringen, doch stahlen alsbald Diebe sie ihm. Als er sie
verfolgte, griffen Kezankianer ihn an, und er mußte sich mit den Dieben
zusammentun. Tatsächlich fand er den Schatz schließlich, verlor ihn jedoch
unter seltsamen Umständen (Der blutbefleckte Gott, von Robert E. Howard
und L. Sprague de Camp, in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


Angewidert
von der Zauberei, mit der er es immer wieder zu tun hatte, besuchte Conan seine
cimmerische Heimat. Doch das einfache, ereignislose Leben dort befriedigte ihn
nicht, so schloß er sich seinen alten Freunden, den Æsir, zu einem Raubzug nach
Vanaheim an. Bei einer bitteren Schlacht auf einer schneebedeckten Hochebene
überlebte nur Conan. Er wurde von der sagenhaften Atali, der Tochter des
Eisriesen Ymir, fortgelockt (Ymirs Tochter, von Robert E. Howard, in
CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


Von
der Erinnerung an Atalis eisige Schönheit geplagt, zieht es Conan trotz seiner
häufig geäußerten Verachtung für die Zivilisation in südlichere Gefilde zu den
goldenen Türmen großer Städte. Im Eiglophiagebirge rettete er eine junge Frau
vor Kannibalen, verlor sie jedoch an ein gefürchtetes Ungeheuer, das in den
Gletschern hauste (Die Eisschlange, von Lin Carter und L. Sprague de
Camp, in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


Danach
erreichte Conan die hyborischen Länder, zu denen Aquilonien, Argos, Brythunien,
Corinthien, Koth, Nemedien, Ophir und Zingara gehörten. So genannt waren sie
nach den Hyboriern, die als Barbaren dreitausend Jahre zuvor das acheronische
Reich erobert und auf seinen Ruinen eine Zivilisation aufgebaut hatten.


In
Belverus, der Hauptstadt von Nemedien, ließ Lord Albanus sich mit Zauberei ein,
um sich König Garians Thron anzueignen. In Belverus suchte Conan einen
Geldgeber, um eine eigene Söldnerkompanie anwerben zu können. Albanus gab Lord
Melius, einem Mitverschwörer, ein magisches Schwert, durch das dieser zum
Amokläufer wurde. Nach seinem vorzeitigen Tod nahm Conan dieses Schwert an sich
und traf den einäugigen Hordo wieder.


Conan
verkaufte das magische Schwert, warb seine eigene Söldnerkompanie an und
bildete seine Männer im Bogenschießen beim Reiten aus. Danach trat er mit
dieser Kompanie in König Garians Dienste. Inzwischen erschuf Albanus einen
Menschen aus Ton, den er durch Zauberei zum Doppelgänger des Königs machte und
ihn gegen diesen austauschte. Conan beschuldigte er des Mordes an Garian (CONAN
DER VERTEIDIGER von Robert Jordan, Heyne-Band 06/4163).


Mit
seiner Söldnerkompanie ritt Conan nach Ianthe, der Hauptstadt von Ophir. Dort
beabsichtigte Lady Synelle, eine platinblonde Zauberin, den Dämonengott Al’Kiir
wiederzubeleben. Conan hatte eine Statuette dieses Dämonengottes erstanden und
mußte bald feststellen, daß mehrere Gruppen hinter ihr her waren und sie ihm zu
stehlen versuchten. Er ließ sich mit seinen Leuten von Synelle anwerben, ohne
eine Ahnung von ihren Plänen zu haben.


Da
tauchte die Banditin Karela wieder auf und versuchte, wie üblich, Conan zu
töten. Synelle hatte sie beauftragt, die Statuette zu stehlen, die die Hexe für
ihre Zauberei benötigte. Außerdem beabsichtigte sie, Karela dem Dämonengott zu
opfern (CONAN DER VERTEIDIGER von Robert Jordan, Heyne-Band 06/4163).


Conan
zog nach Argos, doch da in diesem Königreich Frieden herrschte, wurden Söldner
nicht benötigt. Eine Meinungsverschiedenheit vor Gericht zwang Conan, auf das
Deck eines Schiffes zu springen, das gerade ablegte. Es handelte sich um den
Kauffahrer Argus, der zur Küste von Kush segelte.


Damit
begann ein bedeutungsvoller Abschnitt in Conans Leben. Die Argus wurde
von dem Piratenschiff Tigerin mit seiner schwarzen Besatzung gekapert.
Kapitän war die Shemitin Bêlit. Conan gewann sie für sich und wurde zu ihrem
Partner in diesem blutigen Handwerk der Piraterie (1. Kapitel, Die Königin
der Schwarzen Küste von Robert E. Howard, in CONAN VON CIMMERIEN,
Heyne-Band 06/3206).


Jahre
zuvor waren Bêlit und ihr Bruder Jehanan, die Kinder eines shemitischen
Kaufmanns, von stygischen Sklavenhändlern verschleppt worden. Nun bat Bêlit
ihren Geliebten Conan, ihren Bruder zu befreien. Der Barbar schlich sich in
Khemi, dem stygischen Hafen, ein, wurde erwischt, konnte jedoch nach Oststygien
in die Provinz Taia fliehen, wo ein Aufstand gegen die stygischen Unterdrücker
geplant wurde (CONAN DER REBELL von Poul Anderson, Heyne-Band 06/4037).


Gemeinsam
setzten Conan und Bêlit ihr Seeräuberleben fort und kaperten hauptsächlich
stygische Schiffe. Ein schlimmes Geschick führte sie den schwarzen Zarkheba
flußaufwärts zu der verlorenen Stadt einer alten geflügelten Rasse (2. bis 5.
Kapitel, Die Königin der Schwarzen Küste, von Robert E. Howard, in CONAN
VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


 


Nachdem
das brennende Schiff mit der toten Bêlit aufs Meer hinaustrieb, kehrte Conan der
See – für Jahre – den Rücken und stapfte landeinwärts. Er schloß sich den
kriegerischen Bamulas an, einem Stamm, dessen Macht unter seiner Führerschaft
schnell wuchs.


Der
Häuptling der benachbarten Bakalahs plante einen heimtückischen Überfall auf
einen weiteren Nachbarn und lud Conan ein, mit seinen Bamulas daran
teilzunehmen. Conan sagte zu, doch als er erfuhr, daß die Ophitin Livia in
Bakalah gefangengehalten wurde, überlistete er die Bakalahs. Livia rannte
während des Kampfes davon und verirrte sich in ein seltsames Tal, wo nur Conans
rechtzeitiges Einschreiten sie davor bewahrte, einem außerirdischen Wesen
geopfert zu werden (Das Tal der verlorenen Frauen, von Robert E. Howard, in
CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band 06/3206).


Conans
Plan, ein eigenes schwarzes Reich zu errichten, wurde durch eine Reihe von
Naturkatastrophen und Intrigen seiner Feinde unter den Bamulas vereitelt, und
er sah sich gezwungen, nordwärts zu fliehen. Im Grasland entging er knapp
einigen Löwen und rettete sich in die geheimnisvollen Ruinen eines Bauwerks,
das älter als die Menschheit war. Dort mußte er einen Kampf gegen stygische
Sklavenhändler und ein finsteres übernatürliches Wesen führen (Die Ruine des
Schreckens, von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band
06/3206).


Conan
setzte seinen Weg fort und erreichte das halbzivilisierte Königreich Kush, auf
das der Name Kush wirklich zutraf – denn Conan wie fast alle anderen
Nichtkushiten neigten dazu, alle schwarzen Länder südlich von Stygien als Kush
zu bezeichnen. In der Hauptstadt Meroë rettete Conan die junge Königin von Kush
vor einem aufgebrachten Mob. Da Tananda hochmütig, impulsiv, heftig und grausam
war, hatte sie das Volk gegen sich.


Conan
wurde in eine verwirrende Intrige zwischen Tananda und einem ehrgeizigen Edlen
verwickelt, der die Macht über einen schweineähnlichen Dämon besaß. Kompliziert
wurde das Problem durch Diana, eine nemedische Sklavin, an der Conan trotz der
wütenden Eifersucht Tanandas Gefallen fand. In einer Nacht des Aufstands und
Gemetzels erreichten die Ereignisse ihren Abschluß (Der Dämon aus der Nacht,
von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Band
06/3206).


Unzufrieden
mit seinen Erlebnissen in den schwarzen Ländern, wanderte Conan nordwärts zu
den grünen Weiden Shems und wurde in Akharien, einem shemitischen Stadtstaat,
Soldat. Er schloß sich einer Truppe Freiwilliger an, die einen benachbarten
Stadtstaat befreien wollte. Doch durch den Verrat Othbaals, eines Vetters des
wahnsinnigen Königs Akhirom von Pelishtien, wurden die akharischen Streitkräfte
aus dem Hinterhalt niedergemetzelt – alle, außer Conan, der überlebte und den
Verräter nach Asgulan, der Hauptstadt von Pelishtien, verfolgte. Dort wurde
Conan in einen vielschichtigen Machtkampf zwischen dem wahnsinnigen Akhirom,
dem Verräter Othbaal, einer stygischen Hexe und einer Kompanie schwarzer
Söldner verwickelt. In dem abschließenden Durcheinander von Hexerei und
Kampfgemetzel ritt Conan mit Othbaals rothaariger Kurtisane Rufia nordwärts aus
der Stadt (Der wahnsinnige König, von Robert E. Howard und L. Sprague de
Camp, in CONAN DER PIRAT, Heyne-Band 06/3210).


 


Über
Conans anschließende Erlebnisse herrschen Zweifel. Eine Geschichte, die
angeblich in dieser Zeit handelt, berichtet, daß Conan in Zingara als Söldner
diente. Einem ptolemäischen Papyrus im Britischen Museum zufolge soll ein
Hauptmann der Königlich Zingaranischen Armee Conan in Kordava zum Kampf
herausgefordert haben. Nachdem der Cimmerier ihn in fairem Kampf tötete, wurde
er zum Tode verurteilt. Unter den anderen Verurteilten, die am Galgen auf des
Henkers Seil warteten, war Santiddio, der der Untergrundbewegung Weiße Rose
angehörte. Durch Ablenkungsmanöver anderer Mitglieder der Bewegung unter den
Zuschauern der Hinrichtung gelang es Conan und Santiddio, dem Galgen zu
entgehen.


Mordermi,
der Führer einer mit der Weißen Rose verbündeten Horde Gesetzloser, warb Conan
für die Bewegung an. Die Verschwörung hatte ihr Hauptquartier in der Grube:
einem Tunnellabyrinth unter der Stadt. Als der König eine Armee ausschickte,
die Grube von allen Aufrührern zu säubern, rettete Callidos, ein stygischer
Zauberer, die Rebellen. König Rimanendo fand den Tod, und Mordermi übernahm den
Thron. Da er sich jedoch nicht weniger tyrannisch als sein Vorgänger erwies,
sorgte Conan für eine neue Revolution, lehnte jedoch nach dem Sieg der Rebellen
die Krone für sich ab und zog weiter (CONAN UND DIE STRASSE DER KÖNIGE von Karl
Edward Wagner, Heyne-Band 06/3968).


Diese
Geschichte wirft viele Fragen auf. Falls sie wirklich authentisch ist, gehörte
sie vielleicht in Conans frühere Periode als Söldner, möglicherweise um die
Zeit von CONAN DER VERTEIDIGER. Aber es gibt in keinen sonstigen Aufzeichnungen
einen Hinweis, daß Conan vor seinen Erlebnissen in CONAN DER FREIBEUTER, als er
bereits Ende Dreißig war, je Zingara besuchte. Außerdem sind keine der in dem
Papyrus erwähnten zingaranischen Herrscher auf der Liste zingaranischer Könige
im byzantinischen Manuskript Hoi Anaktes tês Tzingêras aufgeführt. Aus
diesem Grund halten einige Studenten und Gelehrte diesen Papyrus für gefälscht
oder nehmen an, daß es sich nicht um Conan, sondern einen anderen Helden
gehandelt hat. Alles, was sonst über Conan bekannt ist, ließe darauf schließen,
daß er die zingaranische Krone ganz sicher nicht abgelehnt hätte, nachdem man
sie ihm geradezu aufdrängte.


Als
nächstes hören wir von Conan, daß er sich unter Amalric von Nemedien verdingte,
dem Söldnergeneral der Prinzessin Yasmela aus dem kleinen Grenzkönigreich
Khoraja. Während Yasmelas Bruder, König Khossus, in Ophir gefangengehalten
wurde, griffen die Streitkräfte des verschleierten Hexers Natokh – in Wahrheit
der seit dreitausend Jahren tote Thugra Khotan aus der Ruinenstadt Kuthchemes –
an den Grenzen an.


Yasmela
gehorchte einem Orakel Mitras, des höchsten hyborischen Gottes, und machte
Conan zum Feldherrn der khorajanischen Heere. In dieser Eigenschaft kämpfte er
gegen Natokhs Streitmacht und befreite die Regentin aus dem verruchten Zauber
des untoten Hexers. Conan gewann die Schlacht – und Yasmela (Natokh, der
Zauberer, von Robert E. Howard, in CONAN DER PIRAT, Heyne-Band 06/3210).


Conan,
nunmehr Ende zwanzig, ließ sich als khorajanischer Oberbefehlshaber in dem
kleinen Königreich nieder. Doch die Regentin, deren Liebhaber er war, beanspruchten
Staatsgeschäfte viel zu sehr, als daß sie Zeit für ihn gehabt hätte. Er hätte
sie sogar geheiratet, sie erklärte ihm jedoch, daß khorajanische Gesetze und
Sitten eine solche Verbindung nicht zuließen. Gelänge es Conan jedoch
irgendwie, ihren Bruder aus der Gefangenschaft zu befreien, könnte sie ihn
vielleicht dazu überreden, die entsprechenden Gesetze zu ändern.


So
machte Conan sich auf den Weg mit Rhazes, einem Astrologen, und Fronto, einem
Dieb, der einen Geheimgang zu dem Verlies kannte, in dem Khossus schmachtete.
Sie befreiten den König, gerieten jedoch in eine Falle kothischer Truppen, denn
Strabonus von Koth hatte sein eigenes Interesse an Khossus.


Nachdem
all diese Gefahren überwunden waren, stellte Conan fest, daß Khossus, ein
eingebildeter junger Dummkopf, nichts von einer Heirat seiner Schwester mit
einem ausländischen Barbaren hören wollte. Statt dessen beabsichtigte er,
Yasmela mit einem Edlen zu vermählen und eine Braut mittleren Standes für Conan
zu suchen. Conan äußerte sich dazu nicht, doch als ihr Schiff in Argos ablegte,
sprang der Cimmerier mit dem größten Teil des Goldes, das Khossus sich hatte
beschaffen können, an Land und rief dem König ein spöttisches Lebewohl zu (Schatten
in der Finsternis, von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in CONAN DER
SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


Mit
nun fast dreißig Jahren zog Conan erneut nordwärts, um seine cimmerische Heimat
zu besuchen und sich an den Hyperboreanern zu rächen. Seine Blutsbrüder unter
den Cimmeriern und den Æsir hatten sich inzwischen längst Frauen genommen und
Söhne gezeugt, von denen manche bereits so alt und fast so riesenhaft waren,
wie Conan beim Überfall auf Venarium. Aber seine Jahre des fast ständigen
Kampfes hatten das Raubtier in ihm viel zu sehr geweckt, als daß er ihrem
Beispiel hätte folgen können. Als Händler Nachrichten von neuen kriegerischen
Auseinandersetzungen im Süden mit sich brachten, galoppierte Conan zurück zu
den hyborischen Ländern.


Ein
Rebellenprinz von Koth beabsichtigte, Strabonus, den kleinmütigen König dieses
Landes, zu stürzen. Conan fand sich bald unter alten Kameraden im Söldnerheer
des Prinzen wieder. Doch dann schloß der Rebell Frieden mit dem König und
benötigte keine Armee mehr. Conan scharte eine eigene Truppe um sich, die
Freien Getreuen, die allmählich zu den Steppen westlich der Vilayetsee zogen,
wo sie sich der wilden Horde der Kozaki anschlossen.


Conan
wurde bald zum Führer dieser Bande Gesetzloser und brandschatzte mit ihr die
westlichen Grenzen des turanischen Reichs, bis sein ehemaliger Arbeitgeber,
König Yildiz, sich zu Vergeltungsmaßnahmen gezwungen sah und Shah Amurath
ausschickte, der die Kozaki tief in turanisches Gebiet lockte und
niedermetzelte.


Conan,
der auch diesmal entkam, tötete etwas später Amurath und rettete dessen Gefangene,
die Prinzessin Olivia von Ophir. Mit ihr ruderte er in einem kleinen Boot in
die Vilayetsee hinaus. Auf einer Insel, wo sie Zuflucht suchten, entdeckten sie
eine zerfallene Stadt aus grünem Stein erbaut, in der seltsame Eisenstatuen
standen. Die Schatten, die das Mondlicht dort warf, erwiesen sich als genauso
gefährlich wie der gigantische fleischfressende Affe, der auf der Insel sein
Unwesen trieb, und wie die Piratenmannschaft, die dort landete, um sich
auszuruhen (Schatten im Mondlicht, von Robert E. Howard, in CONAN DER
PIRAT, Heyne-Band 06/3210).


Conan
erkämpfte sich den Befehl über die Piraten, die die Vilayetsee unsicher
machten. Als Anführer dieser buntgemischten Roten Bruderschaft wurde Conan mehr
denn zuvor zu einem Dorn im Auge König Yildiz’. Dieser gutmütige Monarch hielt
seinen Bruder Teyaspa, statt ihn zu erwürgen, wie es in Turan üblich war, in
einer Burg im Colchiangebirge fest. Yildiz schickte seinen General Artaban aus,
den Piratenstützpunkt an der Mündung des Zaporoskas zu vernichten. Doch aus dem
Jäger Artaban wurde der Gejagte, der sich landeinwärts zurückzog. Dabei erfuhr
er von Teyaspas Aufenthaltsort. Im folgenden Kampf waren Conans Gesetzlose,
Artabans Turaner und eine Meute Vampire verstrickt (Die Straße der Adler, von
Robert E. Howard und L. Sprague de Camp, in CONAN DER PIRAT, Heyne-Band
06/3210).


Von
seinen Piratenkameraden im Stich gelassen, eignete sich Conan einen reiterlosen
hyrkanischen Hengst an und kehrte zu den Steppen zurück. Yezdigerd, der neue
König von Turan, erwies sich bald als weitaus klügerer und tatkräftigerer
Herrscher als sein Vater und machte sich daran, sein Reich durch
Eroberungsfeldzüge zu vergrößern.


Conan
ritt, da er sich in der Steppe nicht mehr sicher fühlte, zu dem kleinen
Grenzkönigreich Khauran, wo es nicht lange dauerte, bis er zum Befehlshaber der
Leibgarde der Königin Taramis wurde. Diese Königin hatte, ohne es gewußt zu
haben, eine Zwillingsschwester. Diese, Salome, eine geborene Hexe, wurde nach
ihrer Geburt zum Sterben in der Wüste ausgesetzt, jedoch von einem khitaischen
Zauberer gefunden und von ihm aufgezogen. Salome verbündete sich mit dem
Abenteurer Constantius von Koth und plante, die Königin einzusperren und an
ihrer Statt zu herrschen. Conan, der die Täuschung durchschaute, wurde gekreuzigt,
aber von Olgerd Vladislav, einem Anführer der Zuagir-Nomaden, vom Kreuz geholt
und zu einem Zuagir-Lager in der Wüste gebracht. Conan wartete, bis seine
Wunden verheilt waren, dann setzte er all seinen Wagemut und seine
Unerschrockenheit ein, bis er Olgerds Unterführer wurde.


Als
Salome und Constantius ihre Schreckensherrschaft in Khauran begannen, führte
Conan seine Zuagir gegen die khauranische Hauptstadt. Bald hing Constantius an
dem Kreuz, an das er Conan genagelt hatte, während Conan lächelnd davonritt, um
mit seinen Zuagir zu Plünderzügen an der turanischen Grenze aufzubrechen (Salome,
die Hexe, von Robert E. Howard, in CONAN DER PIRAT, Heyne-Band 06/3210).


Conan,
nun etwa dreißig und im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte, verbrachte fast
zwei Jahre bei den Wüstenshemiten, zunächst als Olgerds Unterführer, dann,
nachdem er ihn verjagt hatte, als ihr alleiniger Häuptling. Die Umstände seiner
Trennung von den Zuagir gehen aus einer Seidenrolle hervor, die erst vor kurzem
durch einen Flüchtling aus Tibet herausgeschmuggelt wurde. Dieses in
Alttibetisch verfaßte Schriftstück befindet sich jetzt im Orientalischen
Institut in Chicago.


Der
tatkräftige König Yezdigerd schickte Soldaten aus, um Conan und seinem Trupp
eine Falle zu stellen. Da sich unter des Cimmeriers Leuten ein zamorianischer
Verräter befand, wäre der Hinterhalt fast zum Verhängnis für Conan und seine
Zuagir geworden. Um den Verrat zu rächen, verfolgten sie den Zamorier. Als die
Zuagir Conan aus Angst im Stich ließen, kämpfte er sich, dem Tod nahe, allein
weiter und wurde von Enosh, einem Edlen der einsamen Wüstenstadt Akhlat,
gerettet.


Akhlat
litt unter der Herrschaft eines Dämons in Frauengestalt, der sich von der
Lebenskraft Sterblicher ernährte. Conan, so erklärte ihm Enosh, sei der
prophezeite Erlöser. Nachdem diese Prophezeiung sich erfüllt hatte, lud man
Conan ein, sich in Akhlat niederzulassen. Er wußte jedoch, daß ein Leben
eintöniger Ehrbarkeit nichts für ihn sei, da ritt er lieber, mit dem Pferd des
Zamoriers Vardanes und dessen Silber im Sattelbeutel, südwestwärts nach
Zamboula (Im Land der Geister, von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in
CONAN DER WANDERER, Heyne-Band 06/3236).


In
Zamboula, einem turanischen Vorposten, verpraßte Conan schnell das mitgebrachte
kleine Vermögen. Totrasmek, ein Priester des Affengottes Hanuman, suchte dort
einen legendären Edelstein, den Stern von Khorala, für den die Königin von
Ophir eine ganze Kammer voll Gold ausgesetzt haben sollte. Conan gelangte in
den Besitz dieses Sterns von Khorala und zog westwärts weiter (Die
Menschenfresser von Zamboula, von Robert E. Howard, in CONAN DER WANDERER,
Heyne-Band 06/3236).


In
dem mittelalterlichen Manuskript DE SIDERE CHORALAE eines Mönches, das in den
Trümmern des bombardierten Monte Cassino gefunden wurde, ist die Fortsetzung
der Geschichte aufgeführt. Conan erreichte die Hauptstadt von Ophir, wo er
feststellte, daß der weibische Moranthes II, der ganz unter dem schlimmen
Einfluß von Graf Rigello stand, seine Königin Marala gefangenhielt. Es gelang
ihm, den Kerkerturm von Moranthes’ Palast zu erklimmen und Marala zu befreien.
Rigello verfolgte die Fliehenden bis fast zur aquilonischen Grenze, wo der
Stern von Khorala seine Kräfte auf unerwartete Weise bewies (Der Stern von
Khorala, von Björn Nyberg und L. Sprague de Camp, in CONAN DER
SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


Conan
erfuhr, daß die Kozaki ihre alte Schlagkraft wiedergewonnen hatten. Er eilte zu
ihnen, um den Turanern erneut einzuheizen. Obgleich der inzwischen
berühmt-berüchtigte Nordmann so gut wie mit leeren Händen zurückkehrte, nahmen
ihn seine alten Freunde – sowohl unter den Kozaki, als auch in der Roten
Bruderschaft der Vilayetsee – mit offenen Armen auf. Schon bald danach
befehligte er größere Kontingente beider Gruppen von Gesetzlosen.


König
Yezdigerd sandte Juhengir Agha aus, um dem Barbaren auf der Insel Xapur eine
Falle zu stellen. Conan erreichte die Insel jedoch vor ihm und sah, daß der
uralte Festungspalast Dagons durch Zauberei wiederhergestellt und der finstere
Gott der Stadt in Gestalt eines Riesen aus lebendem Eisen neubelebt worden war
(Der eiserne Teufel, von Robert E. Howard, in CONAN DER WANDERER,
Heyne-Band 06/3236).


Nachdem
er der Bedrohung auf Xapur entgangen war, baute Conan seine vereinte
Streitmacht aus Kozaki und Piraten zu einer so gefährlichen Truppe auf, daß
König Yezdigerd seine gesammelten Streitkräfte gegen sie warf und vernichtend
schlug. Die Überlebenden verstreuten sich. Einige ritten ostwärts in die
Wildnis von Hyrkanien zurück, andere schlossen sich den Zuagir in der Wüste an.
Conan und ein beachtlicher Trupp zogen sich südwärts zu den Pässen des
Ilbargebirges zurück und traten als leichte Reiterei in die Dienste des
stärksten Rivalen Yezdigerds, des Königs von Iranistan, Kobad Shah.


Conan
fiel jedoch nach einiger Zeit in Kobad Shahs Ungnade und mußte in die Berge
fliehen. Er stieß auf eine Verschwörung in Yanaidar, der Festungsstadt der
›Verborgenen‹. Die Söhne Yezms versuchten, einen alten Kult neu aufleben zu
lassen, und sammelten die überlebenden Anhänger der alten Götter, um zu den
Herrschern der Welt zu werden. Das Abenteuer endete mit der Vertreibung aller
in der Festung durch die grauen Ghuls von Yanaidar, und Conan ritt wieder
ostwärts (Der Flammendolch, von Robert E. Howard und L. Sprague de Camp,
in CONAN DER WANDERER, Heyne-Band 06/3236).


In
den Himelianischen Bergen an der Nordwestgrenze Vendhyas wurde Conan zum
Kriegshäuptling der wilden Afghuli. Zu dieser Zeit war er Anfang Dreißig und in
der gesamten Welt des hyborischen Zeitalters bekannt und gefürchtet.


Yezdigerd,
der vor nichts zurückschreckte, bediente sich der Magie des Zauberers Khemsa,
eines Angehörigen des gefürchteten Schwarzen Kreises, um den König von Vendhya
aus dem Weg zu schaffen. Die Schwester des toten Königs, die Devi Yasmina,
machte sich auf, ihren Bruder zu rächen, und wurde zur Gefangenen Conans. Mit
ihr verfolgte der Cimmerier den Zauberer Khemsa, der jedoch vor ihren Augen
durch die Magie der Seher von Yimsha getötet wurde, die schließlich auch
Yasmina entführten (Der Schwarze Kreis, von Robert E. Howard, in CONAN
DER ABENTEURER, Heyne-Band 06/3245).


Als
Conans Pläne, die Bergstämme zur Armee zu vereinigen, fehlschlugen und er von
Kriegen im Westen hörte, ritt er dorthin. Almuric, ein Prinz von Koth, hatte
sich gegen den verhaßten Strabonus erhoben. Nachdem Conan sich Almurics
mächtiger Söldnerarmee angeschlossen hatte, kamen Strabonus’ Nachbarn dem König
zu Hilfe, jagten Almurics buntgemischte Streitkräfte südwärts, wo sie
schließlich von vereinten Truppen der Stygier und Kushiten niedergemacht
wurden.


Auf
ihrer Flucht in die Wüste erreichten Conan und die Marketenderin Natala das
uralte Xuthal, die Phantomstadt lebender Toter und ihres schleichenden
Schattengottes Thog. Die Stygierin Thula, die eigentliche Herrscherin von
Xuthal, versuchte einmal zu oft, Conan hereinzulegen (Der wandelnde
Schatten, von Robert E. Howard, in CONAN DER ABENTEURER, Heyne-Band
06/3245).


Conan
kämpfte sich seinen Weg zurück in die hyborischen Länder. Auf der Suche nach
neuer Anstellung nahm ihn der zingaranische Prinz Zapayo da Kova in der
Söldnerarmee auf, die er für Argos aufstellte. Sein Plan sah vor, daß Koth vom
Norden in Stygien einfallen sollte und die Argossaner vom Meer aus im Süden.
Koth schloß jedoch einen separaten Frieden mit Stygien, und Conans Söldnerarmee
saß in der stygischen Wüste in der Falle.


Mit
Amalric, einem jungen aquilonischen Soldaten, floh Conan, doch während er von
Nomaden gefangengenommen wurde, gelang es Amalric, ihnen zu entkommen. Als der
Aquilonier wieder mit Conan zusammentraf, hatte er das Mädchen Lissa bei sich,
das er vor dem Kannibalengott ihrer Heimatstadt gerettet hatte. Conan war
inzwischen zum Befehlshaber der Kavallerie des Stadtstaates Tombalku geworden.
Zwei Könige herrschten über Tombalku: der Neger Sakumbe und der Mischling
Zehbeh. Nachdem Zehbeh und seine Anhänger vertrieben worden waren, machte
Sakumbe Conan zu seinem Mitkönig. Doch nicht lange später ermordete der Hexer
Askia den schwarzen König durch Zauberei. Conan rächte seinen schwarzen Freund
und floh mit Amalric und Lissa aus dem Stadtstaat (Die Trommeln von
Tombalku, von Robert E. Howard und L. Sprague de Camp, in CONAN DER
ABENTEURER, Heyne-Band 06/3245).


Nunmehr
zog Conan im Alter von etwa fünfunddreißig zur Küste und wurde Barachanpirat.
Als zweiter Maat des FALKEN landete er an der Insel des stygischen Zauberers
Siptah, der angeblich einen Edelstein mit gewaltigen magischen Kräften besaß.


Siptah
wohnte in einem runden Turm ohne Türen und Fenster, wo ein geflügelter Dämon
ihm diente. Conan räucherte den Unirdischen aus, wurde jedoch von ihm zum Dach
des Turms geflogen. Im Turm fand Conan den Zauberer tot vor, aber der magische
Stein erwies sich als unerwartete Hilfe im Kampf gegen den Dämon (Das Juwel
im Turm, von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in CONAN DER
SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


Wie
aus einem Satz Tontafeln in vorsumerischer Keilschrift hervorgeht, blieb Conan
etwa zwei Jahre bei den Barachanpiraten. Ihm, der an die straff organisierten
Armeen der hyborischen Königreiche gewöhnt war, erschien jedoch das Gefüge der
barachanischen Horden zu lose für eine Möglichkeit, die Führung über alle zu
übernehmen. Nachdem er sich bei einem Piratentreffen auf Tortage aus einer sehr
bedenklichen Klemme gezogen hatte, wurde ihm klar, daß seine einzige
Möglichkeit, sein Leben zu retten, der Versuch sei, sich in einem lecken Boot
dem Westlichen Ozean anzuvertrauen. Als die Tagedieb des Freibeuters
Zaporavo in Sicht kam, kletterte er an Bord.


Schon
bald zog der Cimmerier sich die Achtung der Mannschaft und die Feindschaft des
Kapitäns zu, dessen kordavanische Geliebte Sancha dem schwarzhaarigen Riesen
allzu freundliche Augen zuwarf. Zaporavo steuerte sein Schiff zu einer auf den
Karten nicht eingetragenen Insel, wo Conan sich zu einem Zweikampf mit ihm
gezwungen sah, bei dem er ihn tötete, während Sancha von seltsamen schwarzen
Riesen verschleppt wurde, die um einen lebenden Teich lebten, den sie verehrten
(Der Teich der Riesen, von Robert E. Howard, in CONAN DER ABENTEURER,
Heyne-Band 06/3245).


Conan
brachte die zuständigen kordavanischen Stellen dazu, ihm Zaporavos Kaperrechte
zu übertragen, woraufhin er sich zwei Jahre als Freibeuter betätigte. Wie
üblich wurden Komplotte gegen die zingaranische Monarchie geschmiedet. König
Ferdrugo war alt, und seine Kräfte ließen offensichtlich nach. Er hatte als
Nachfolger keinen Sohn, nur eine heiratsfähige Tochter, Chabela. Herzog
Villagro ersuchte den stygischen Oberzauberer Thoth-Amon, den Hohenpriester
Sets, ihm bei einem Komplott behilflich zu sein, durch das er Chabela als Frau
gewinnen wollte.


In
ihrer Furcht fuhr Chabela mit der königlichen Jacht SEEKÖNIGIN die Küste
entlang, um sich bei ihrem Onkel Rat zu holen. Doch ein Freibeuter im Komplott
mit Villagro kaperte die Jacht und entführte das Mädchen. Chabela gelang die
Flucht, und sie traf auf Conan, der die magische Kobrakrone an sich brachte,
hinter der Thoth-Amon her war.


Ein
Sturm trieb Conans Schiff an die Küste von Kush. Dort sah er sich schwarzen
Kriegern gegenüber, deren Anführer sich glücklicherweise als sein alter Kamerad
Juma erwies. Während eines Willkommensfestes stahl Bwatu, einer von Jumas
Männern, die Kobrakrone. Conan machte sich daran, ihn zu verfolgen, und
Prinzessin Chabela wiederum folgte Conan. Beide fielen Sklavenjägern in die Hände
und wurden an die schwarze Königin der Amazonen verkauft. Die Königin Nzinga
machte Chabela zu ihrer Sklavin und Conan zu ihrem Liebhaber. In ihrer
Eifersucht peitschte sie Chabela aus, warf Conan in ein Verlies und verurteilte
beide dazu, von einem menschenfressenden Baum verschlungen zu werden (CONAN DER
FREIBEUTER von L. Sprague de Camp und Lin Carter, Heyne-Band 06/3972).


Nachdem
Conan die zingaranische Prinzessin sicher zurückgebracht hatte, wehrte er alle
Andeutungen auf eine Ehe mit ihr ab und kehrte zu seinen Kaperfahrten zurück.
Doch andere Zingaraner, die ihm seine Erfolge neideten, überfielen ihn an der
Küste von Shem. Conan floh landeinwärts und schloß sich den Freien Getreuen,
einer Söldnerkompanie, an. Doch statt reiche Beute bei Plünderzügen zu machen,
wurde er zum langweiligen Wachdienst an der schwarzen Grenze von Stygien
eingeteilt, wo der Wein sauer und der Sold gering waren.


Conans
Langeweile endete mit dem Erscheinen von Valerie von der Roten Bruderschaft.
Als sie das Söldnerlager verließ, folgte er ihr südwärts. Das Paar suchte
Zuflucht in einer Stadt, in der der Stamm der Xotalanc mit dem der Tecuhltli in
ständiger Fehde lebte. Nachdem sie die Partei des letzteren ergriffen, gerieten
die beiden aus dem Norden mit der Stammesführerin, der alterslosen Hexe
Tascela, in Schwierigkeiten (Aus den Katakomben, von Robert E. Howard,
in CONAN DER KRIEGER, Heyne-Band 06/3258).


Conans
Liebschaft mit Valerie, so leidenschaftlich sie anfangs war, erwies sich als
nicht von langer Dauer. Valerie kehrte zur See zurück, während Conan sein Glück
erneut in den schwarzen Königreichen versuchte. Als er von den ›Zähnen von
Gwahlur‹ hörte – einem Vermögen an alten Edelsteinen, die irgendwo in Keshan
versteckt sein sollten –, bot er dem reizbaren König von Keshan an, seine Armee
auszubilden.


Auch
Thutmekri, der stygische Führer einer Abordnung der Zwillingskönige von
Zembabwei, war hinter den Juwelen her. Durch Intrigen ausgebootet, eilte Conan
zum Tal der Ruinen von Alkmeenon, wo der Schatz zu finden sein sollte. In einem
aufregenden Abenteuer mit der untoten Göttin Yelaya, der Corinthierin Muriela,
den schwarzen Priestern mit ihrem Führer Gorulga und den grimmigen grauen
Dienern des schon lange toten Bît-Yakins behielt Conan den Kopf, verlor jedoch
die Beute (Der Schatz von Gwahlur, von Robert E. Howard, in CONAN DER
KRIEGER, Heyne-Band 06/3258).


Conan
nahm Muriela nach Punt mit, wo er beabsichtigte, die Anbeter einer
Elfenbeingöttin um ihr reichlich angesammeltes Gold zu bringen. Leider mußte er
feststellen, daß Thutmekri schon vor ihm in Punt angekommen war und ihn bei
König Lalibeha in Verruf gebracht hatte. So suchten Conan und Muriela Zuflucht
im Tempel der Göttin Nebethet.


Bei
der Ankunft des Königs, Thutmekris und des Hohenpriesters Zaramba im Tempel
ließ Conan Muriela als Göttin zu ihnen sprechen. Das Ergebnis war überraschend,
selbst für Conan (Die Elfenbeingöttin, von Lin Carter und L. Sprague de
Camp, in CONAN DER SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


In
Zembabwei, der Stadt der Doppelmonarchen, ließ Conan sich als Wächter einer
Karawane anheuern und führte sie nordwärts, an den Wüstengrenzen entlang,
sicher nach Shem. Er war Ende Dreißig, als er hörte, daß die Aquilonier sich
westwärts in die Piktische Wildnis ausbreiteten. Also setzte Conan sich dorthin
in Marsch, um Arbeit für sein Schwert zu bekommen. In Fort Tuscelan, wo der
Krieg gegen die Pikten wütete, verdingte er sich als Kundschafter.


In
den Wäldern am anderen Flußufer scharte der Zauberer Zugar Sag die Sumpfdämonen
um sich, um die Pikten zu unterstützen. Zwar gelang es Conan nicht, die
Vernichtung von Fort Tuscelan zu verhindern, wohl aber die Siedler um Velitrium
zu warnen und den Tod Zugar Sags zu verursachen (Jenseits des Schwarzen
Flusses, von Robert E. Howard, in CONAN DER KRIEGER, Heyne-Band 06/3258).


Im
aquilonischen Dienst stieg Conan schnell auf. Als Hauptmann wurde seine
Kompanie durch die Machenschaften eines verräterischen Vorgesetzten in einem
Hinterhalt aufgerieben. Conan erfuhr, daß dieser Offizier, Vicomte Lucian, die
Provinz an die Pikten verraten wollte. Er entlarvte den Verräter und jagte die
Pikten in die Flucht (Blutmond, von Lin Carter und L. Sprague de Camp,
in CONAN DER SCHWERTKÄMPFER, Heyne-Band 06/3895).


Zum
General befördert, schlug Conan die Pikten in der großen Schlacht von
Velitrium. Danach wurde er in die Hauptstadt Tarantia zurückgerufen, angeblich
weil er geehrt werden sollte. Er hatte jedoch das Mißtrauen des entarteten und
törichten Königs Numedides erregt, der ihn mit einem Schlafmittel im Wein
betäuben und in den Eisenturm schleppen ließ, wo er alsbald zum Tode verurteilt
wurde.


Der
Barbar hatte jedoch nicht nur Feinde in Aquilonien. Seine Freunde verhalfen ihm
zur Flucht. Mit dem edlen Pferd und der Klinge, die sie ihm besorgten, machte
er sich auf den Weg durch die dunklen Wälder des Piktenlands zum fernen Ozean.
Im Wald entdeckte Conan auf der Flucht vor Pikten eine Höhle, in der er die
Leiche und den dämonenbewachten Schatz des Piraten Tranicos fand. Von Westen
her suchten andere diesen Schatz – ein zingaranischer Graf und zwei
Piratenbanden –, und wieder einmal hatte der stygische Zauberer Thoth-Amon
seine Hand im Spiel (Der Schatz des Tranicos, von Robert E. Howard und
L. Sprague de Camp, in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Band 06/3263).


Von
einer aquilonischen Galeere gerettet, wurde Conan zum Anführer einer Revolte
gegen Numedides gewählt. Während die Revolution sich ausbreitete, tobte an der
piktischen Grenze der Bürgerkrieg. Lord Valerian, ein Anhänger Numedides,
plante, den Pikten die Einnahme von Schondara zu ermöglichen. Der Kundschafter,
Gault Hagars Sohn, vereitelte dies, indem er den piktischen Zauberer tötete (Wölfe
jenseits der Grenze, von Robert E. Howard und L. Sprague de Camp, in CONAN
DER THRONRÄUBER, Heyne-Band 06/3263).


Nachdem
Conan, nun Anfang Vierzig, die Hauptstadt gestürmt und Numedides auf dem Thron
– den er sogleich für sich selbst beanspruchte – getötet hatte, war er der
Herrscher des größten hyborischen Reiches (CONAN DER BEFREIER von Lin Carter
und L. Sprague de Camp, Heyne-Band 06/3909).


Das
Leben eines Königs erwies sich jedoch nicht nur als eitel Freud’ und
Sonnenschein. Innerhalb eines Jahres sammelte ein verbannter Graf Verschwörer
um sich, mit der Absicht, Conan wieder um den Thron zu bringen. Ohne das
Eingreifen des schon lange toten Weisen Epemitreus hätte Conan möglicherweise
auch Kopf und Krone verloren (Im Zeichen des Phönix, von Robert E.
Howard, in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Band 06/3263).


Das
Komplott war noch nicht lange niedergeschlagen, als die heimtückischen Könige
von Ophir und Koth Conan in eine Falle lockten und in der Hauptstadt von Koth
in den Turm des Zauberers Tsotha-lanti warfen. Conan glückte die Flucht mit
Hilfe eines Mitgefangenen, des Rivalen Tsotha-lantis Pelias. Pelias’ Magie
versetzte Conan rechtzeitig nach Tarantia, um den Mann unschädlich machen zu
können, der ihm den Thron hatte rauben wollen. Danach führte er eine Armee
gegen seine verräterischen Nachbarkönige (Die scharlachrote Zitadelle, von
Robert E. Howard, in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Band 06/3263).


Danach
blühte Aquilonien nahezu zwei Jahre unter Conans fester, aber gerechter
Herrschaft. Der gesetzlose, rauhe Abenteurer früherer Zeit war durch die Macht
der Umstände zum fähigen und verantwortungsbewußten Staatsmann geworden. Doch
wieder kam es zu einem Komplott, diesmal im benachbarten Nemedien. Man
beabsichtigte, den König von Aquilonien mit Hilfe finsterster Zauberei
vergangener Zeit zu vernichten.


Conans
einzige Zeichen seines Alters – er war zu dieser Zeit etwa sechsundvierzig –
waren die zahllosen Narben überall an seinem kräftigen Körper und ein
überlegteres Vorgehen hinsichtlich Wein, Frauen und Blutvergießen. Zwar hielt
er sich einen Harem bezaubernd schöner Konkubinen, aber eine dem Recht nach
anerkannte Gemahlin – eine Königin – hatte er sich nicht genommen; deshalb
hatte er auch keinen rechtmäßigen Thronerben. Diese Tatsachen wollten seine
Feinde nutzen.


Es
gelang den Verschwörern, Xaltotun wiederzubeleben, den größten Zauberer des
uralten acheronischen Reiches, das dreitausend Jahre zuvor von den wilden
Hyboriern vernichtet worden war. Durch Xaltotuns Zauber fand der König von
Nemedien den Tod, und sein Bruder Tarascus bestieg den Thron. Schwärzeste
Hexerei schlug Conans Streitkräfte, er selbst wurde gefangengenommen, und der verbannte
Valerius setzte sich seine Krone auf.


Das
Haremsmädchen Zenobia verhalf Conan zur Flucht aus dem Verlies. Conan kehrte
nach Aquilonien zurück, um seine ihm treu ergebenen Anhänger um sich zu scharen
und gegen Valerius vorzugehen. Von den Priestern Asuras erfuhr er jedoch, daß
Xaltotuns Macht nur durch ein ungewöhnliches Kleinod, das Herz Ahrimans,
gebrochen werden konnte. Die Spur zu dem Kleinod führte zu einer Pyramide in
der stygischen Wüste außerhalb der schwarzen Mauer von Khemi. Mit dem Herzen Ahrimans
kehrt Conan zurück, um sich seinen Gegnern zu stellen (CONAN DER EROBERER von
Robert E. Howard und L. Sprague de Camp, Heyne-Band 06/3275).


Nachdem
Conan sich sein Königreich zurückerobert hatte, machte er Zenobia zu seiner
Königin. Doch bei einem Ball ihr zu Ehren wurde sie durch einen Dämon des
khitaischen Zauberers Yah Chieng durch die Lüfte davongetragen. Conans Suche
nach seiner jungen Frau führte ihn quer über die ganze bekannte Welt, und er
begegnete alten Freunden und Feinden wieder. Mit Hilfe eines magischen Ringes
befreite er Zenobia aus Paikang mit seinen Purpurtürmen und tötete den Hexer
(CONAN DER RÄCHER von Björn Nyberg und L. Sprague de Camp, Heyne-Band 06/3283).


Wieder
zu Hause, verliefen die nächsten Jahre ruhiger. Zenobia schenkte Conan Erben:
einen Sohn namens Conan, der jedoch allgemein Conn gerufen wurde, einen zweiten
Sohn, Taurus, und eine Tochter. Als Conn zwölf war, nahm sein Vater ihn mit auf
einen Jagdausflug nach Gunderland. Conan war nun Ende Fünfzig. Sein Schwertarm
war nicht mehr ganz so flink wie in seiner Jugend, und seine schwarze Mähne
sowie den verwegenen Schnurrbart seiner späteren Jahre durchzogen graue Fäden,
aber die Kraft seiner Muskeln war immer noch stärker als die von zwei normalen
Männern.


Als
Conn von den Hexenmännern von Hyperborea fortgelockt worden war, die
verlangten, daß Conan allein zu ihrer Festung käme, tat er es. Bei Louhi, der
Hohenpriesterin der Hexenmänner, hatten sich drei weitere führende Zauberer
eingefunden: Thoth-Amon von Stygien, der Gottkönig von Kambuja und der schwarze
Lord von Zembabwei. In einem Kampf fanden Louhi und der Kambujaner den Tod,
während die beiden anderen Zauberer mit Hilfe von Magie verschwanden (Das
Phantom aus der Vergangenheit, von Lin Carter und L. Sprague de Camp, in
CONAN VON AQUILONIEN, Heyne-Band 06/4113).


In
Zingara war der alte König Ferdrugo gestorben, und der Thron blieb leer,
während die Edlen sich um ihn stritten. Herzog Pantho von Guarralid brach in
das südliche Aquilonien, in Poitain, ein. Conan, der Zauberei argwöhnte, schlug
den Invasor und erfuhr, daß Thoth-Amon hinter Panthos Wahnsinn steckte. So
stellte er eine Armee zusammen, um mit dem Stygier abzurechnen. Er verfolgte
seinen Feind zu Thoth-Amons Festung in Stygien (Die Schwarze Sphinx von
Nebthu, von Lin Carter und L. Sprague de Camp), nach Zembabwei (Der Rote
Mond von Zembabwei, von Lin Carter und L. Sprague de Camp) und zu der
letzten Zuflucht des Schlangenvolks in den fernen Süden (Die letzte
Schlacht, von Lin Carter und L. Sprague de Camp. Alle diese letzten drei
Geschichten in CONAN VON AQUILONIEN, Heyne-Band 06/4113).


Danach
verlief Conans Regentschaft mehrere Jahre friedlich. Der Zeit gelang, was
keiner Ansammlung von Feinden geglückt war: des Cimmeriers Haut durchzog sich
mit Fältchen, sein Haar wurde grau, und alte Wunden schmerzten bei feuchtem
Wetter. Seine geliebte Zenobia starb bei der Geburt ihrer zweiten Tochter.


Da
rüttelte eine Katastrophe ihn aus seiner dumpfen Unzufriedenheit und
Resignation auf. Übernatürliche Wesen, die Roten Schatten, begannen seine
Untertanen zu verschleppen. Conan tappte im dunkeln, bis er in einem Traum
wieder den Weisen Epemitreus besuchte, der ihn anwies, zu Prinz Conns Gunsten
abzudanken und zu den ›äußersten Weiten des Westlichen Ozeans‹ zu segeln.


Conan
entdeckte, daß die Roten Schatten von den Priesterhexern Antilias – einer
Inselgruppe im westlichen Teil des Ozeans, zu der achttausend Jahre zuvor die
Überlebenden von Atlantis geflohen waren – geschickt wurden. Diese Priester
opferten ihrem Teufelsgott Xotli Menschenleben in so ungeheurer Zahl, daß die
Bevölkerung von Antilia dem Aussterben nahe war. Conan verlor zwar sein Schiff,
doch gelang ihm die Flucht in die Stadt Ptahuacan. Nach einem Kampf gegen
Riesenratten und Drachen erreichte er die Spitze der Opferpyramide, gerade als
seine Gefährten vom Schiff dort geopfert werden sollten. Es kam zu einem Kampf
der Götter, einer Revolution und einem heftigen Erdbeben. Als alles überstanden
war, segelte Conan weiter, um die Kontinente im Westen zu erforschen (CONAN VON
DEN INSELN von Lin Carter und L. Sprague de Camp, Heyne-Band 06/3295).


Ob
er dort starb, oder ob mehr als ein Körnchen Wahrheit in jener Geschichte
steckt, nach der er aus dem Westen zurückgekehrt sein soll, um in der letzten
Schlacht gegen Aquiloniens Feinde an der Seite seines Sohnes zu kämpfen, wird
nur der erfahren, der – wie König Kull von Valusien es einst tat – in die
mystischen Spiegel von Tuzun Thune blickt.
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